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   CÉCILE
 
    
 
   Eins    
 
    
 
   Er war da. Natürlich, ich wusste, dass er da sein würde.
 
   Ich hörte seine Stimme, und sogleich stieg wieder ein Gefühl von Abneigung in mir auf. Ich stand im Garten, lehnte mich an einen Baum und spähte in den hellerleuchteten Raum. Meine Schwester Helen stand wie üblich neben ihm. Sie war mit Sicherheit ein wenig in ihn verliebt. Sie hatten die Türe etwas geöffnet, sodass ich leise Musik und Helens etwas künstliches Lachen hören konnte. Julien, ein angesehener Architekt, war der beste Freund meines Schwagers Pierre. Er hatte Charisma, war sehr beliebt und doch hatte ich das Gefühl, dass seine Freundlichkeit nur bis zu einer gewissen Grenze ging und dahinter etwas ganz anderes lag. War es Zynismus, verloren gegangene Illusionen oder Schlimmeres? Ich wusste es nicht. Mir war seine Gegenwart unangenehm und ich versuchte, ihn zu meiden. Er aber suchte geradezu meine Nähe. Wenn ich einen Raum betrat, fühlte ich sofort seinen Blick. Und in diesen Blicken eine Anmaßung, die mich verunsicherte und gleichzeitig ärgerte. Er sollte mich in Ruhe lassen. Alle sollten mich in Ruhe lassen. An eine Säule gelehnt, sah ich meinen Cousin George stehen. Er langweilte sich. Sicher würde er sich sofort auf mich stürzen. Das wäre nicht das Schlimmste. Wir verstanden uns sehr gut und ich freute mich schon auf ein gutes Gespräch mit ihm. Auf der anderen Seite des Raumes sah ich Anne, die Freundin meines Vaters, sitzen. Ich mochte sie und würde mich zu ihr setzen. Ich würde nun hineingehen müssen. Ich, Cécile, gehörte nun mal zur Familie.  
 
    
 
   Als ich eintrat, fanden seine Augen mich sofort. Und sofort versteifte sich mein Gang und ich merkte, dass sich ein gefrorenes Lächeln auf meinem Gesicht zeigte. Ich wusste es schon vorher, dass mir das wieder passieren würde. Immer wurde ich unsicher in seiner Gegenwart. Dass dieser Mann so auf mich wirkte und mir zeigte, wie schnell ich meine Selbstsicherheit verlieren konnte, machte mich wütend. Helen und Julien kamen mit einem Getränk auf mich zu. Ich stürzte den Sekt in einem Zug hinunter und verschüttete etwas auf meine Schuhe. Julien kniete vor mir nieder und trocknete den Schuh mit seinem Taschentuch. Er hielt meinen Fuß am Knöchel fest. Dann sah er mir tief in die Augen. Mir war sehr eigenartig zu Mute, als er so vor mir kniete. 
 
    
 
   „Jetzt bist du mir aber einen Tanz schuldig.“ Er sagte es lächelnd. 
 
   „Wenn es denn sein muss.“ Wir gingen zur Tanzfläche. Sie spielten einen Tango. Das war eigentlich mein Lieblingstanz. Wir hatten noch niemals miteinander getanzt. Er tanzte völlig korrekt, nicht zu eng, aber auch nicht zu weit voneinander. Es war schön mit ihm zu tanzen. So ging es weiter, nach dem Tango kam ein langsamer Walzer, er ließ mich einfach nicht mehr los. Ich gab mich der Musik hin. Bis ich zu ihm aufschaute und sein Siegerlächeln erblickte. Abrupt machte ich mich frei. Er hatte ein Ausdruck des Besitzenwollens und des Triumphes auf seinem Gesicht gelegen, der mich abstieß. Meine Schwester Helen war neben mir und steckte mir eine Olive in den Mund. Wir schlenderten zusammen weiter, bis ihr Mann Pierre auftauchte und sie anfingen zu tanzen. Ich tauchte in der Menge unter, damit Julien mich nicht noch einmal zum Tanzen auffordern konnte. Am Kamin saß eine Runde von Freunden. Die Diskussion drehte sich um unsere Außenpolitik. Ich setzte mich dazu. Der Abend war schon vorgeschritten, bald würde ich diese Party überstanden haben. Ich war erst vor kurzem geschieden. Nach der Scheidung war ich in das leerstehende Gärtnerhaus meiner Familie gezogen. Ich war dabei, meine Zukunft zu planen. Als erstes wollte ich eine Reise machen. Ich hatte mich für Marokko entschieden. Ich sah mich schon durch die Souks gehen, zwischen Seiden, Zimt und Kardamom. Hörte die kehligen Laute der Araber …
 
    
 
   Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Plötzlich stand mein Cousin George vor mir. „Kommst Du mit nach draußen? Sie machen ein Feuerwerk.“ 
 
   Es war eine wunderbar warme Nacht. Pierre und Julien beschäftigten sich mit den Feuerwerkskörpern. Herrliche Leuchtkaskaden stiegen empor und spiegelten sich im See. Ein Raunen ging durch die Menge. Ahs und Ohs. George hob mich hoch und setzte mich auf die Mauer der hinteren Terrasse. Hinter mir ging es einige Meter steil abwärts, aber George hielt mich gut fest. Der Garten wurde abwechselnd in rotes, blaues, gelbes und weißes Licht getaucht. Es war wunderschön anzusehen.
 
   „Lass mich nur nicht los“, sagte ich zu George, „sonst falle ich in den Abgrund.“
 
   „Dafür bist du mir viel zu lieb.“ 
 
   In der frischen Luft war ich wieder munter geworden. Nach dem Feuerwerk waren wir noch eine Weile dort geblieben und hatten in die stille Nacht gelauscht. Jetzt drang das Zuschlagen von Autotüren zu uns herüber. Die meisten Gäste gingen wohl schon. George hob mich von der Mauer. „Magst du noch einen Kaffee bei mir trinken?“, fragte ich ihn. 
 
   „Aber immer.“
 
   Wir gingen in Richtung meines Hauses.
 
    
 
   Ich hatte mir das alte Haus nach meinem Geschmack umbauen lassen. Die Räume hatte ich vergrößern lassen, mit Rundbögen und Säulen auf verschiedenen Ebenen. Es lag direkt am See und hatte einen romantischen Blumengarten. George hatte mein neues Zuhause noch gar nicht gesehen. Da er Simultan-Übersetzer war, war er beruflich viel unterwegs und es hatte sich für ihn nicht ergeben, mich zu besuchen. Aufmerksam betrachtete er alles. Manchen meiner Kunstgegenstände nahm er behutsam in die Hand. 
 
   „Du hast es schön hier“, sagte er. „Dein Heim drückt dein Wesen aus. Und nun zeig mir deine Bilder.“ 
 
   Es fiel mir immer schwer, meine Bilder zu zeigen. Es erschien mir wie eine innere Entblößung. Darum mochte ich auch meine eigenen Vernissagen nicht. Auch jetzt musste ich meine Scheu überwinden, um die Bilder zu zeigen. Ihm gefiel, was er sah. Dann tranken wir unseren Kaffee. 
 
   „Wir haben heute noch gar nicht miteinander getanzt“, sagte er. George legte eine Platte ein, er legte seinen Arm um mich und wir tanzten. Mit George war alles so herrlich einfach und unbeschwert. Ich mochte gern mit ihm tanzen, es brachte mir Nähe und Geborgenheit. Ohne viele Worte verstanden wir uns. Die Stunden vergingen schnell. Es wurde schon hell, als George mich verließ. Ich hatte George noch niemals mit einer Frau gesehen. Hatte er vielleicht einen Freund? Wir hatten auch noch nie über diese Dinge gesprochen.
 
   Am nächsten Morgen schien die Sonne schon in mein Bett, als ich aufwachte. Es war doch eine schöne Party gewesen. Besonders die Gespräche mit George hatten dazu beigetragen. Da klopfte es und Helen steckte ihren Kopf herein. 
 
   „Willst du mit schwimmen gehen?“
 
   Nicht weit entfernt stand Julien. Ich wollte nicht. Die Beziehung zwischen Helen und Julien schien mir unkompliziert zu sein. Auch jetzt würden sie wieder ihren Spaß haben. Ich hatte den starken Eindruck, meine Familie und besonders Helen wollten mich mit Julien verkuppeln. Sie wollten nicht begreifen, dass ich nach meiner gescheiterten Ehe die Illusion auf eine gute Partnerschaft aufgegeben hatte. 
 
   „Einer ist doch nicht wie der andere“, sagte Helen. Am Abend würden wir uns alle bei Helen und Pierre zum Abendessen wiedersehen. Im roten Haus, wie wir es unter uns nannten, weil es seit Urzeiten einen roten Anstrich hatte.
 
    
 
   Wir wohnten wieder alle zusammen auf dem Grundstück, welches meinem Vater gehörte. Er wohnte im hinteren Teil mit seiner gegenwärtigen Freundin und Helen und Pierre hatten sich den vorderen Teil modern herrichten lassen. Wir hatten ein Mädchen, das das Haus sauber hielt und abends für uns kochte. Manchmal fand ich es schön, so oft mit meiner Familie zusammen sein zu können, aber dann wieder war es mir auch lästig. Ich war oft abends drüben geblieben, um Klavier zu spielen oder wir hatten uns nur unterhalten oder Platten gehört. In letzter Zeit war ich mehr bei mir geblieben, besonders da Julien ein Dauergast zu werden schien. Ich stand vor meinem Kleiderschrank und überlegte tatsächlich, ob ich das rote oder das weiße Kleid am Abend anziehen sollte. Was war denn mit mir los? Wen wollte ich beeindrucken? Ich nahm den geblümten Wickelrock und ein schwarzes Top aus dem Schrank. Für ein simples Familientreffen müsste das genügen. George würde am Abend wieder fahren und darum wollte ich am letzten Abend dabei sein. Ich freute mich darauf. Und dann ging doch alles schief. Sie saßen schon fast alle um den runden Tisch herum, als ich kam. Mein Vater machte gerade den Wein auf und schenkte uns ein. Seine Freundin Anne war auch gekommen und in letzter Minute stürmte Pierre herein. Julien saß mir wie üblich gegenüber. In seinen Augen standen Zorn und Vorwurf, als er mich anschaute. 
 
    
 
   Ich sah auf meinen Teller. Und dann ging es los. Einer sagte: „Willst du wirklich alleine nach Marokko reisen?“
 
   Und dann stimmten alle ein: 
 
   „Das kannst du doch nicht machen.“
 
   „Sie wird schon einigen Arabern den Kopf verdrehen.“ 
 
   „Nein, das ist ja viel zu gefährlich, allein als Frau. In dieser Zeit.“
 
   „Neulich hat es ein Attentat gegeben.“
 
   „Ihr müsst sie davon abbringen.“
 
    
 
   Sie waren sich wohl alle einig. Juliens Augen sprühten vor Leidenschaft. Nur George schaute mich erschrocken an. Ich klopfte mit meinem Löffel an mein Glas, um mir Gehör zu verschaffen. 
 
   „Ich habe niemanden um Rat gefragt und ich verbiete es euch, euch um meine Dinge zu kümmern. Es geht niemanden etwas an, was ich machen werde.“
 
   Dann warf ich meine Serviette auf den Tisch und lief hinaus. George kam hinter mir her. 
 
   „Beruhige dich“, sagte er, „du kennst sie ja.“
 
   „Es war ein Fehler wieder herzukommen“, sagte ich. 
 
   „Sie machen sich Sorgen um dich.“
 
   „Ja, sie machen sich Sorgen und vergessen zu leben.“
 
   „Jetzt bist du etwas ungerecht.“
 
   „Ist ja schon gut“, sagte ich. 
 
   „Ich möchte mich hier von dir verabschieden“, sagte George. 
 
   „Musst du wirklich heute schon fahren?“
 
   „Ja, aber wir können uns doch bald wiedersehen. Vielleicht auf ein Wochenende. Zieh deine Dinge durch.“
 
   Eine kurze Umarmung, ein Kuss auf beide Wangen und er war weg.
 
    
 
   Ich ging hinunter zum See. Alles war so friedlich hier draußen. George würde mir fehlen. Das war sicher. Ich setzte mich auf die Bank am See. Es war allmählich dunkler geworden. Der Wind rauschte in den Bäumen. Ich hörte ein Geräusch, vielleicht war ein Fisch gesprungen. Langsam ging ich nach Hause.
 
   Dort saß Helen, und wartete auf mich.
 
   „Sei nicht böse auf uns, wir meinen es doch nur gut mit dir.“ Ihre Augen standen voller Tränen.
 
   „Ihr lasst mir keine Freiheit. Ich kann es nicht leiden, wenn man über mich bestimmen will. Es trifft mich besonders, wenn fremde Menschen dabei sind.“
 
   „Ach, du meinst Julien, aber der meint es doch auch nur gut mit dir, er macht sich eben auch Sorgen.“
 
   „Er soll sich aber keine Sorgen um mich machen, ich will nichts mit ihm zu tun haben, ich will nicht in seinen Gedanken sein. Wann begreift ihr es endlich. Sonst fahre ich sofort weg und komme nicht mehr wieder. Was kann mir in Marrakesch schon passieren? Ich steige wieder im Riad Carina ab. Dort ist es doch absolut sicher. Dann fahre ich noch kurz an die Küste, zum Baden“, entgegnete ich entschieden. 
 
   „Doch nicht etwa nach Lalla Fatna? Dort ist es so einsam!“
 
   „Es muss nicht Lalla Fatna sein. Warum nur so viele Worte, warum lasst ihr mir nicht einfach meine Freude. Außerdem möchte ich eine Galerie in Marrakesch aufsuchen, die mir empfohlen wurde. Verstehst du mich wirklich nicht? Ich brauche die Farben, die Gerüche, das Flair von Marokko, um wieder arbeiten zu können.“
 
   Wir fielen uns in die Arme, sie war nun einmal meine Schwester und ich hatte sie sehr lieb und dieser Streit war mal wieder beendet.
 
    
 
   Ich hatte meine Ehe mit Andree noch nicht verarbeitet. Es war ein kurzer glücklicher Rausch gewesen. Und dann kam das plötzliche Erwachen. Warum hatte ich den Mann, den ich geheiratet hatte, nicht eher erkannt. Andree hatte mich mit seiner leidenschaftlichen, liebevollen Art in seinen Bann gezogen. Dass diese Art aber manisch war, hatte ich nicht gesehen. Nach der Manie kam die Depression und auch das hatte ich nicht erkannt. Die endlosen Debatten über Kleinigkeiten, die ungerechten Vorwürfe, die Eifersucht, das alles hatte unser Leben verdorben und mich seelisch kaputt gemacht. Ich hatte versucht, ihm noch mehr Liebe zu schenken, ihm im Vorfeld schon keine Gründe zu liefern, worüber er sich aufregen konnte. Als Andree dann aber auch noch eine Affäre begann, hatte ich die Scheidung eingereicht. Er war wohl auch kaum zu durchschauen, denn nach außen konnte er sich immer sehr gut darstellen und niemand außer mir wusste, wie er wirklich war. Die erste Zeit unserer Ehe aber war wunderschön und ich glaubte nicht, dass ich noch einmal so glücklich werden könnte. Manchmal träumte ich von ihm. Sah sein Lachen. Seine Zärtlichkeit. Dann konnte ich nicht verstehen, wie ein Mensch soviel Glück und gleichzeitig soviel Leid geben kann. Oft habe ich mich als Versager gefühlt. Habe gedacht, ich hätte es mit ihm doch schaffen müssen. Aber dann ist mir auch wieder klar, dass ich keine Chancen hatte.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 




 
   Zwei
 
    
 
   Ich war gegen den Willen meiner Familie nach Marrakesch geflogen. Die Stadt wirkte auf mich ungeheuer belebend. Ich war fast täglich in den Jardin Majorelle gegangen und in das Islam Art Museum. Der Nachtmarkt auf dem Djemaa El Fna nahm mich immer wieder gefangen. Die Schönheit überall machte mich euphorisch. Ich sog alle Gerüche, die Sonne, das Leben in mich auf. Meine Haut war dunkelbraun gebrannt, ich hatte mir im Kasbek einen weißen Kaftan gekauft und fühlte mich den Einheimischen fast dazu gehörig. Mir war klar geworden, ich konnte mein Leben nicht planen, ich wollte nur leben, fast gierig, jeden Augenblick. Ein Wochenende hatte ich mit George in Tanger verbracht. Er erschien mir etwas nervös und überarbeitet. Als er mir von seiner Arbeit erzählte, war das für mich wie ein Bericht aus einer anderen Welt. Hier wollte ich nichts davon hören. Die übliche Vertrautheit wollte sich nicht einstellen und wir waren beide wohl etwas enttäuscht von dem Wiedersehen. Mein Hotel, das Riad Carina, war ganz im Berberstil eingerichtet. Die Farben und die schlichte Eleganz beeindruckten mich immer wieder sehr. 
 
    
 
   Meinem Zimmer gegenüber wohnte ein junger Marokkaner namens Hammed. Wir waren einige Male zusammen Essen gegangen und auf meinen Streifzügen durch die Souks begleitete er mich häufig. Das Handeln lag mir so gar nicht und er half mir dabei. Ich hatte einige schöne Vasen und Skulpturen erstanden und auch an einem Teppich konnte ich nicht vorübergehen. 
 
   Mit der Galerie war ich auch ins Geschäft gekommen, sodass die Reise nicht nur meinem Vergnügen gedient hatte. Ich hatte viele farbige Skizzen gemacht und versucht das Licht Marokkos einzufangen. Dann aber fühlte ich, ich muss jetzt zurück. Das konnte nicht mein Leben auf Dauer sein. Julien hatte mir eine Karte geschickt, darauf stand: Schau dir alles genau an und komm dann zurück, dein Julien.
 
   Ich hielt die Karte in der Hand und sah seine ausdrucksvollen Augen vor mir. Genau das, sollte die Karte wohl auch bezwecken. Jetzt wollte ich noch einen kurzen Badeurlaub in Agadir verbringen und dann nach Hause fliegen.
 
    
 
   Nun war ich wieder zu Hause, aber ich war innerlich nicht angekommen. Während ich in Marokko genau gespürt hatte, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen, kam ich hier mit mir selber nicht zurecht. Jetzt fehlten mir die Sonne, die Wärme und das besondere Licht. Hier hatte es geschneit.
 
   „Ich habe mir alles genau angesehen“, sagte ich zu Julien.
 
   „Und bist zurückgekommen.“
 
   Julien hatte noch die gleichen hungrigen Augen wie zuvor. Aber ich hatte mir fest vorgenommen, mich nicht provozieren zu lassen. Er hatte sich in den Monaten meiner Abwesenheit das vorher leerstehende Stallgebäude in einen ultra-modernen Bungalow ausbauen lassen. Wir würden uns also häufiger über den Weg laufen.
 
   Mein Vater kam mit seiner Freundin. Aber es war eine andere. Warum hatte er Anne gehen lassen? Männer, dachte ich. Die Neue hieß Iris und war der gleiche Typ wie Anne.
 
   Zum Jahreswechsel war ein Kostümfest im roten Haus geplant. Das würde etwas Abwechslung bringen.
 
   Ich zog meinen weißen Kaftan mit der türkisfarbenen Borte an. Dazu meine Ohrringe aus Türkisen und ein passendes Stirnband. Der Bräune meiner Haut hatte ich etwas nachgeholfen. Was ich im Spiegel sah, gefiel sogar mir.
 
   Julien ließ mich ein. „Die Königin von Saba“, so stellte er mich vor. Sollte das Spott sein? Ich dachte, wir hätten einen Modus gefunden, um miteinander umgehen zu können. Jetzt fühlte ich mich wieder lächerlich gemacht von ihm. 
 
    
 
   Helen sah sehr gut aus, in ihrem engen gelben Kleid. Ihre blonden Haare trug sie aufgesteckt. Sie wirkte wie eine goldene Flamme.
 
   „Muss ich dir erst Sekt über die Schuhe schütten, oder tanzt du auch freiwillig mit mir?“
 
   Julien stand vor mir, er machte ein spitzbübisches Gesicht. Ich musste lachen, ablehnen konnte ich nicht.
 
   Leise summte er den Schlager mit, nach dem wir tanzten.
 
   „Wärest Du lieber in Marokko geblieben?“, fragte er mich dann.
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte ich, „ich gehöre nicht ganz dahin und auch nicht ganz hierher.“
 
   „Du brauchst einen Menschen, bei dem du zu Hause bist.“
 
   „Jetzt sag nur noch einen Mann, dann passt es wieder.“
 
   „Warum bist du immer so kratzbürstig?“, er zog mich näher an sich heran.
 
   Weil ich so viel Nähe und deine fordernden Augen nicht ertragen kann, dachte ich, sagte es aber nicht laut.
 
    
 
   Helen flirtete heftig. Sie war ganz in ihrem Element. Das Fest schien mal wieder gelungen. Ich wollte aber nicht im allgemeinen Trubel den Jahreswechsel begehen, sondern erhoffte mir einen Moment der Stille und der Besinnung.
 
   „Lass uns etwas frische Luft schnappen gehen“, sagte Julien.
 
   Er hatte mir meine Stola gebracht. Wir standen draußen, als die Kirchenglocken Mitternacht schlugen. Um uns herum die friedliche weiße Landschaft.
 
   Mir war sehr feierlich zu Mute. Zwischen Julien und mir entstand eine ungewohnte, aber tiefe Harmonie. Dass er genau so empfand wie ich, dass er die Ruhe suchte und wir gemeinsam das neue Jahr begannen, überraschte mich.
 
   „Ich wünsche dir ein ganz besonders schönes Jahr“, sagte Julien, und gab mir einen Kuss auf beide Wangen. 
 
   „Ich wünsche dir auch alles Gute“, sagte ich, „dass deine geheimen Wünsche alle in Erfüllung gehen mögen.“
 
   Er sah mich sehr ernst und versonnen an: „Du wirst es merken, wenn es soweit ist.“
 
   „Ich möchte nicht mehr in den Trubel zurück“, sagte ich.
 
   „Ich werde dich nach Hause bringen.“
 
   Er legte seinen Arm um mich und wir gingen gemeinsam durch die schöne Winterlandschaft den kurzen Weg zu meinem Haus.
 
   „Schlaf gut und träume süß, bis morgen!“
 
    
 
   Am nächsten Tag begann ich wieder zu arbeiten. Vielleicht hatte ich meinen Rhythmus wieder gefunden. Auf jeden Fall spürte ich wieder neue Lebensfreude. Am Abend würden wir uns alle wieder im roten Haus treffen. Seltsamerweise freute ich mich schon auf die Begegnung mit Julien. Aber am Abend war Julien nicht da. Ich merkte, dass er mir fehlte. Ich wartete auf seinen herausfordernden Blick. Ich verstand mich selbst nicht mehr.
 
    
 
   Der Winter brachte sehr viel Schnee. Ich arbeitete viel, hatte mich wieder in mich zurückgezogen brauchte niemanden und war aber in Harmonie.
 
   Manchmal kam Helen vorbei. Sie brachte mir irgendeine Leckerei und wir machten es uns so richtig gemütlich. Es war fast wie in alten Zeiten. Julien sah ich nicht. Der Sylvesterabend war wie ein ferner Traum in meiner Erinnerung.
 
    
 
   Dann platzte meine Mutter in unsere Beschaulichkeit. Ich freute mich sehr, sie wiederzusehen. Sie hatte vor längerer Zeit zusammen mit einer Freundin ein kleines Modegeschäft eröffnet. Wenn man sie allerdings dort antreffen wollte, war sie immer auf Reisen. Sie hatte einen Freund, mit dem sie zusammen lebte. Meine Eltern hatten sich getrennt, ohne sich scheiden zu lassen. Jeder von ihnen lebte das Leben seiner Wahl. Ich vermutete allerdings, dass mein Vater insgeheim hoffte, dass sie noch einmal zu ihm zurückkommen würde.
 
   Ich ging nun wieder öfter ins rote Haus und traf dadurch auch Julien. Er hatte mich bei unserer letzten Begegnung ziemlich durcheinander gebracht. Das sollte nicht mehr passieren. Ich wappnete mich wieder mit Kühle, als ich ihn wiedersah.
 
   „Ah, unsere Prinzessin aus dem Morgenland ist auch wieder aufgetaucht“, er blickte mich ruhig an, aber in seinen Augen sah ich den Schalk blitzen.
 
   So begann unsere eigenartige Beziehung von neuem.
 
   Er reizte mich ständig zum Widerspruch, aber wenn er nicht dabei war, dann vermisste ich ihn.
 
   „Ein schöner Mann“, sagte meine Mutter, „wenn ich jünger wäre, könnte ich mich in ihn verlieben.“
 
   „Das weiß er auch, dass er schön ist, und er spielt damit“, antworte ich. 
 
   „Das tun die Schönen alle“, sagte meine Mutter lachend. 
 
    
 
   Meine Mutter verließ uns wieder. Julien und ich aber sahen uns nun täglich. Wir begegneten uns zunächst wie zufällig, aber dann wurde es zur ständigen Gewohnheit.
 
   Es war Frühling geworden und wir machten ausgedehnte Spaziergänge.
 
   „Wirst du wieder wegfahren in diesem Jahr?“
 
   „Nur für kurze Zeit, geschäftlich nach Barcelona.“
 
   Aber ich verschob die Reise von einer Woche auf die andere. Manchmal fühlte ich mich Julien sehr nahe, aber dann wieder sah ich einen Zug um seinen Mund herum, der sofort mein Misstrauen weckte. Ich war mir nicht über seine Gefühle mir gegenüber im Klaren. Spielte er mit mir?
 
   Ich hätte ihm gern voll vertraut, aber es gab etwas wie eine Warnung in mir. Oder tat ich ihm unrecht?
 
   Helen kam vorbei, und schien etwas auf ihrem Herzen zu haben.
 
   „Ich glaube, dass du es wissen solltest, Julien ist heute Nacht wieder nicht nach Hause gekommen.“
 
   „Geht mich das etwas an?“
 
   „Du weißt, was das bedeutet.“
 
   „Auch das geht mich nichts an.“
 
   „Nein, aber du solltest bedenken, dass er wohl eine Freundin hat, bei der er manchmal übernachtet.“
 
   Es hatte mir einen Stich versetzt, ich konnte es nicht leugnen. Es hatte sogar ziemlich wehgetan, als meine Schwester davon sprach.
 
   „Wir haben uns nichts versprochen, er ist ein freier Mann.“
 
   Es klang etwas kleinmütig, ich merkte es selber.
 
   „Vielleicht hat er nur eine kleine Affäre, nimm es ihm nicht übel. Das kann morgen schon wieder vorbeisein.“
 
   Nein, übel nahm ich ihm gar nichts, aber ich würde mich doch wieder etwas zurückziehen.
 
    
 
   Nach einigen Tagen, fragte mich Julien, ob ich am Abend mit ihm ausgehen möchte.
 
   „Zieh deinen weißen Kaftan an“, sagte er, „und die schönen Ohrringe.“
 
   „Brauchst du eine Prinzessin aus dem Morgenland?“
 
   „Jetzt sei doch nicht so nachtragend“, bittend schaute er mich an. „Ich habe eine Überraschung für dich.“
 
   Nun gut. Vielleicht wollte er mich seiner neuen Freundin vorstellen? Oder er hatte eine Einladung bekommen, brauchte eine weibliche Begleitung und seine Freundin hatte keine Zeit.
 
   Ich machte mich mit besonderer Sorgfalt zurecht. Dafür erhielt ich auch einen bewundernden Blick von Julien. Wir fuhren in einen naheliegenden Kurort, und hielten vor dem Casino.
 
   Das also schien seine Überraschung zu sein. 
 
   „Warst du schon einmal in einem Casino?“
 
   Ich war es nicht, aber er war hier anscheinend gut bekannt. Julien kaufte eine Anzahl Chips und wir setzten uns an einen der Spieltische. 
 
   „Sag eine Zahl“, sagte Julien. Ich sagte „9“ und verfolgte dann mit Spannung den Verlauf. Die „9“ kam und ich bekam eine Menge Chips dazu. 
 
   „Nun setz die nächste Zahl.“
 
   Manchmal gewann ich und manchmal verlor ich. Es war jedes Mal wieder spannend. Julien setzte ebenfalls. Ich beobachtete ihn. Seine Miene veränderte sich. Es erschien ein Zug von Gier auf seinem schönen Gesicht. Eine Mischung von einem Raubtier auf Beutezug und Lust und Qual.
 
   Diese Mischung sah ich auch auf den Gesichtern der anderen Spieler. Plötzlich stieß mich das alles ab. Ich wäre am liebsten nach Hause gefahren. Ich wusste aber, ihn jetzt darum zu bitten, wäre nutzlos gewesen. Mir war nun klar. Hier hatte er die Nächte verbracht, in denen er nicht nach Hause kam. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass er auf dem Wege war spielsüchtig zu werden, wenn er es nicht schon war. Ich hatte Angst um ihn. Im Moment blieb mir nichts anderes übrig als mitzumachen. Warum nur hatte er mich hier her gebracht? Hatte er wirklich gedacht, mir damit eine Freude zu machen? Dieser Mann blieb mir ein Rätsel. Die Spieler am Tisch wechselten. Auch Julien stand auf, um Chips zu kaufen oder sie einzuwechseln. Ich wollte auch aufstehen, ich wollte weg von diesem Tisch. Aber er hielt mich zurück und als er wiederkam stellte er sich hinter meinen Stuhl und spielte von da aus weiter. Damit machte er mich noch mehr nervös. Endlich hatte er genug.
 
   Vielleicht ist ihm das Geld ausgegangen, dachte ich. 
 
   „Wir haben einen guten Gewinn gemacht“, sagte er, „du bringst mir Glück. Komm, im Casino gibt es einen kleinen Juwelierladen. Jetzt wollen wir meiner Prinzessin etwas Schönes kaufen.“
 
   Ich konnte ihn nicht davon abhalten, er kaufte mir eine wunderschöne, aber sehr teure Kette aus schwarzen Opalen. Die Steine schimmerten intensiv, lebendig, es war ein kontrastreiches Opalisieren, obgleich sie ja fast schwarz waren. Julien legte mir die Kette liebevoll um den Hals. 
 
   Ich wollte so ein teures Geschenk von ihm nicht annehmen. Ich konnte mich auch nicht darüber freuen. Immer wenn ich diese Kette tragen würde, müsste ich an sein Gesicht mit dem Ausdruck des Spielsüchtigen denken.
 
   „Jetzt freu dich, und kehr nicht die sparsame Hausfrau heraus. Hat es dir nicht gefallen? Jetzt wollte ich dir mal etwas bieten und es ist auch wieder nicht recht.“, sagte er enttäuscht. 
 
   Sollte ich ihm jetzt erklären, dass ich eine Gefahr darin sah, wie er sich dem Spiel hingab? Ich dachte, es wäre richtiger, eine bessere Gelegenheit abzuwarten. Ich schützte Müdigkeit vor und wir fuhren langsam nach Hause.
 
   „Schlaf gut Prinzessin, und nimm das Leben etwas leichter“, sagte er zum Abschied und gab mir einen zärtlichen Kuss. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen kam Helen und wollte über den Abend berichtet haben.
 
   Am liebsten hätte ich geschwiegen, ich wollte nicht schlecht über Julien reden, aber ich dachte, sie würde meine Sorgen teilen. Außerdem konnte ich schlecht etwas vor ihr verbergen, dafür kannte sie mich zu gut.
 
   „Wir waren im Casino und haben gespielt. Dort verbringt er anscheinend manchmal seine Nächte. Ich mache mir große Sorgen, dass er spielsüchtig ist“, begann ich. 
 
   „Ach, was denkst denn du schon wieder? Pierre und ich, wir waren auch schon im Casino und sind nicht gleich spielsüchtig geworden. Außerdem ist Julien sehr kontrolliert und er hat eine solide Firma hinter sich. Cécile, es ist schon eigenartig mit dir. Um dich selber hast du niemals Angst, aber für andere befürchtest du immer gleich das Schlimmste.“ 
 
   „Du hast sein Gesicht nicht gesehen, als er spielte. Er war nicht mehr er selber.“
 
   „Mach dir um ihn keine Sorgen, er kann schon auf sich allein aufpassen.“
 
   Aber mir gingen die Gedanken immer im Kopf herum. Wenn Julien abends nicht zu Hause war, dann dachte ich, jetzt sitzt er wieder am Spieltisch.
 
   Ich traute mich aber auch nicht, ihm gegenüber das Thema an zuschneiden. Ich fürchtete seine zynische Antwort. Und was sollte ich auch monieren? Er hatte mir eine Freude machen wollen und er hatte nichts Schlimmes angestellt. Ich musste Helen insgeheim recht geben. Um mich selber hatte ich so schnell keine Angst, aber wenn ich jemanden gern hatte, wollte ich ihn am liebsten vor allen Gefahren bewahren.
 
    
 
   Ich beschloss, endlich meine Geschäftsreise nach Barcelona anzutreten.
 
   Barcelona war meine heimliche Liebe. Ich fühlte mich immer so wohl in der Stadt. Ich war in eine kleine Pension gezogen, am Fuße des Tibidabo. Mit der Metro fuhr ich bis zum Plaza de Catalunya und schlenderte genüsslich über die Rambla. Es machte mir Freude, den ganzen Tag zu Fuß unterwegs zu sein. Die kleinen Gassen mit den vielen kleinen Geschäften entzückten mich immer wieder. Die große Markthalle mit ihren Gerüchen und spezifischen Geräuschen, von dem besonderen Flair konnte ich nicht genug bekommen. In Barcelona fand ich immer die schönsten Schuhe und es machte mir hier besonderen Spaß einzukaufen. Zum Schwimmen fuhr ich nach Badalona. Das Meer war herrlich warm.
 
   Die Zeit verging mir wie im Fluge. Wenn sich Gedanken an Julien einstellen wollten, dann verdrängte ich sie schnell. Über die Galerie, die ich aufsuchte, lernte ich einen sehr sympathischen jungen Spanier kennen. Er hieß Salvador, der Name bedeutete „der Helfer“. Wir machten zusammen weite Spaziergänge und er zeigte mir Ecken der Stadt, die mir noch unbekannt waren. Ein klein wenig hatten wir uns ineinander verliebt. Er lud mich ein, la Noche San Juan mit ihm zu verbringen. Im Restaurant auf dem Tibidabo hatte er einen Tisch für uns bestellt und wir feierten mit vielen anderen Spaniern bis in den Morgen hinein.
 
    
 
   Es war eine schöne Zeit in Barcelona, aber nach drei Wochen flog ich zurück. Ich wollte an Helens Geburtstag bei ihr sein. Sie würde sicher wieder eines ihrer rauschenden Feste planen.
 
   Mir ging es aber eigentlich nur um Julien. Ihn wollte ich wiedersehen. Ich musste immer wieder an ihn denken. Die Opalkette, die er mir geschenkt hatte, lag auf einer Glaskonsole, wo ihre Schönheit und Kostbarkeit besonders zur Geltung kam. 
 
   Helen stutzte, als sie die Kette sah. 
 
   „Das ist aber ein schönes Stück, wo hast du die erstanden?“
 
   „Julien hat sie mir geschenkt, von unserem Spielgewinn.“
 
   „Dann bist du ihm aber eine Menge wert.“
 
   War ich ihm wirklich eine Menge wert? Ich wusste nur, dass ich in seiner Gegenwart eine gewisse Angespanntheit nicht verlor und ich nie ganz sicher war, ob er sich nicht über mich lustig machte. Mir fiel Salvador ein, der junge Spanier. Wie herrlich unbeschwert konnte man mit einigen Männern umgehen. Aber gerade Julien ging mir nicht aus dem Sinn. Gleichzeitig hatte ich ein wenig Angst vor unserer nächsten Begegnung.
 
   Etwas beiläufig fragte ich Helen: „Was macht Julien?“
 
   „Die Männer waren zusammen segeln, sonst habe ich ihn auch nicht oft gesehen. Aber er hat des Öfteren nach dir gefragt.“
 
   Ob er auch so oft an mich gedacht hatte, wie ich an ihn?
 
    
 
   Helen begann die Planung ihres Geburtstages und ich musste mit ihr viele Dinge besprechen. Ich hatte mir in Barcelona ein sehr schönes, enges Kleid gekauft und überlegte lange, ob ich Juliens Kette auf der Geburtstagsparty dazu tragen sollte. Ich würde ihm damit ja zu verstehen geben, dass ich sein Geschenk sehr schätzte und damit auch ihn. Ich wollte ihm nicht so schnell zeigen, dass er mir etwas bedeutete. Er konnte manchmal so zynisch sein und dem wollte ich mich nicht ausliefern. Schließlich entschloss ich mich aber doch dazu, die Kette am Geburtstag zu tragen, eigentlich hatte ich mir extra das dazu passende Kleid gekauft. An seine fordernden Augen hatte ich mich gewöhnt, richtiger gesagt, ich war fast süchtig danach geworden.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Drei
 
    
 
   Am Tag vor dem Geburtstag setzte ich mich in die kleine kühle Vorhalle, um die Blumen zu stecken. Das war eine meiner liebsten Beschäftigungen. Die Blütenpracht vor mir, konnte ich mich ungestört meinen Gedanken hingeben. Vor einiger Zeit hatte ich Ikebana gelernt und freute mich, wenn unter meinen Händen wahre Kunstwerke entstanden.
 
   Die Tür ging auf, und Julien trat herein. 
 
   „Hier steckst du also“, er blickte mich lange an und setzte sich dann auf einen Hocker. „Hast du Lust, mit mir mal wieder einen kleinen Abstecher ins Casino zu machen?“
 
   Jetzt kam ich nicht darum herum, ihm meine Meinung über das Spielcasino zu sagen. Ich druckste etwas herum, aber dann gab ich zu, dass ich die Spannung, ob man gewinnt oder nicht, für gefährlich und ungut hielt. 
 
   „Ich werde mich von nichts und niemandem abhängig machen“, sagte ich, „auch nicht von Automaten. Und da passe ich schon im Vorfeld auf, dass es nicht dazu kommt.“
 
   „Ach“, wehrte er ab, „man wird doch nicht gleich abhängig, wenn man mal etwas Spaß hat. Gerade die Spannung macht doch den Reiz des Lebens aus. Und außerdem bist du doch auch eine kleine Wilde. ich weiß es ganz genau. Lass es doch endlich mal heraus.“
 
   „Du hast ein falsches Bild von mir.“
 
   „Nein, das habe ich nicht. Ich kenne dich besser als du dich selbst.“
 
   Wir sagten nichts mehr, aber die Spannung zwischen uns stieg. Er schaute mir beim Stecken zu und reichte mir manchmal eine Blume. Ich wurde nervös und merkte, dass meine Hände anfingen etwas zu zittern. Ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen, aber die Macht, die er über mich ausübte, ängstigte mich auch. Vor allen Dingen wollte ich nicht, dass er wahrnahm, wie sehr er mich beeindruckte. Zum Glück kam Helen vorbei.
 
   „Welch ein schönes Bild“, sagte sie, „euch hier in voller Eintracht.“
 
   „Ich werde die schweren Vasen hinübertragen“, sagte Julien, „wenn sie fertig sind.“
 
   „Aber denkt auch an die Musik.“
 
   „Es wird alles fertig sein und du wirst den schönsten Geburtstag deines Lebens haben“, lächelte Julien sie an. 
 
   Er würde also bei mir sitzen bleiben, bis ich die Blumen gesteckt hätte. Das konnte Stunden dauern. Nach einer Weile meinte er aber, „ich hole uns mal etwas zum Trinken“, und schlenderte hinaus. 
 
    
 
   Als ich allein war, schossen meine Gedanken nur so durcheinander. Er hatte ein falsches Bild von mir. Das war es, was zwischen uns nicht stimmte. Er kannte mich gar nicht. Konnte mich vielleicht gar nicht vom Wesen her erfassen. Es machte mich traurig. Warum aber hatte er dann so eine starke Wirkung auf mich? Plötzlich war es mir klar, ich hatte mich in ihn verliebt. Dieses Gefühl, das ich ihm gegenüber hatte, war Liebe. Darum auch die geheime Angst, er könne spielsüchtig werden. Ich wollte mich nicht schon wieder innerlich an einen Mann binden. Ich wollte frei sein. Ich konnte mich aber nicht dagegen wehren und musste es vor mir selber zugeben Mit einer Flasche Prosecco kam er zurück. So früh am Tage wollte ich noch keinen Alkohol trinken. Dieser Mann machte immer alles falsch. Es war eine seltsame Stimmung zwischen uns. Wir saßen nebeneinander, sprachen kaum und ich fühlte mich nicht wohl.
 
    
 
   In der darauffolgenden Nacht hatte ich einen eigenartigen Traum.
 
   Ich war mit vielen Menschen in einem großen Treppenhaus. Eine breite Treppe führte nach weit oben. Die Menschen drängten und schoben sich hin und her. Mir schien, ich sei vielleicht in einer großen Schule, aber erkennen konnte ich den Zweck des Gebäudes nicht. 
 
   Ich schaute die Treppe hinauf bis ganz nach oben, dort standen die Menschen auch dicht gedrängt. Ein Mann wurde an das Geländer gedrückt. Dann stürzte er kopfüber nach unten. Ich erschrak zutiefst und wollte hinlaufen und schauen, ob ihm etwas passiert sei. Doch so sehr ich mich bemühte, ich kam nicht von der Stelle. Überall waren Menschen und meine Beine waren wie gelähmt. Dann wachte ich auf. Mir war sehr seltsam zu Mute. Ich war in einer melancholischen Stimmung. Der Traum wirkte in mir nach. Ich wusste ihn aber nicht zu deuten. Ich spürte nur eine unsichtbare Gefahr.
 
    
 
   Gerne hätte ich mit jemandem darüber gesprochen, aber Helen wollte ich an ihrem Geburtstag doch nicht mit solchen Dingen belasten. Julien würde mich vielleicht verspotten, wenn ich Träumen eine Bedeutung zusprach. Vielleicht konnte ich George davon erzählen, er würde mich sicher verstehen? Bis dahin wollte ich die trüben Gedanken verdrängen, so gut es ging.
 
    
 
   Helen war wieder die Schönste von allen. Sie trug ein fast weißes Kleid und dazu ihren Schmuck aus Lapislazuli, den Pierre ihr zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Sie war auch am ausgelassensten. Sie wirbelte durch die Räume und man hörte von überall ihr silbriges Lachen Ich freute mich, dass es meiner Schwester so gut ging. Sie hatte nur wirklich gute Freunde eingeladen. Daher ging es sehr ungezwungen zu. Die Stimmung war wie immer sehr gut.
 
   Julien wich nicht von meiner Seite. Ich hatte mich dazu verführen lassen, etwas mehr zu trinken, als ich normaler Weise gewohnt war. Ich wollte die trüben Gedanken verscheuchen, die mich seit der Nacht immer noch verfolgten. Ich merkte, dass ich einen Schwips bekam und war bemüht mich unter Kontrolle zu halten. War alles so lustig oder warum musste ich so viel lachen?
 
   „Meine kleine Wilde“, nannte Julien mich. Und ich fand das ganz normal.
 
   „Gehen wir zu mir, oder zu dir?“
 
   „Wir gehen höchstens an die frische Luft. Das ist sicher.“
 
   „Komm sei kein Spielverderber.“
 
   Mir war, als hörte ich nur meine Lieblingsmusik spielen, und danach wollte ich tanzen, tanzen. Das Leben war herrlich.
 
   Wir gingen dann wirklich an die frische Luft.
 
   Julien fing wieder an: „Gehen wir nun zu mir oder zu dir?“
 
   Er setzte sich auf die Mauer, auf der ich mit George gesessen war.
 
   „Jetzt tu nicht so, du bist nämlich beim letzten Mal auch nicht allein nach Hause gegangen.“
 
   Er sagte das mit einem grollenden Unterton. Er meinte die Nacht, als George bei mir war.
 
    
 
   Meine Stimmung kippte. Ich fühlte heiße Wut in mir hochsteigen. Was bildete er sich eigentlich ein? Es ging ihn gar nichts an, wen ich nachts bei mir hatte. Ich wollte seinen Zynismus nicht hören, er hatte kein Recht mir Vorhaltungen zu machen. Er war doch der ekelhafte Mann, für den ich ihn schon am Anfang unserer Bekanntschaft gehalten hatte. Er sollte weggehen von mir. Um ihn von mir wegzuschieben, hob ich meine Hand und drückte sie mit Nachdruck gegen seine Brust. 
 
   Im selben Augenblick wurde ich vollkommen nüchtern. Er verlor den Halt, versuchte sich noch zu fangen, streckte die Hände nach mir aus, dann kippte er mit Angst verzerrtem Gesicht hintenüber in die Tiefe. Ich hörte einen entsetzlichen Schrei und danach ein dumpfes Geräusch, als er unten aufschlug. 
 
    
 
   In meinem Kopf ging jetzt alles durcheinander. Mich erfasste Panik. Das konnte doch nicht wahr sein? Ich konnte Julien doch nicht hinabgestürzt haben? Ich liebte ihn doch. Ich lief, so schnell ich mit dem engen, langen Kleid laufen konnte zum See, ich lief in das Wasser hinein. Ich wollte nur fort von dem Entsetzlichen das ich angerichtet hatte. Weg, weg. Ich wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen. Aus der Ferne hörte ich die Stimmen meiner Familie und Fremde. Man rief nach einem Arzt. 
 
    
 
   Und dann entdeckten sie mich und zogen mich aus dem Wasser. Ich will sterben, dachte ich. Nur noch sterben. Wenn Julien etwas Ernsthaftes passiert war, dann wollte ich auch nicht mehr leben. Vielleicht war er gerettet? Helen nahm mich vorsichtig in den Arm.
 
   „Ich bin schuld. Ich habe ihn geschubst“, brach es aus mir heraus. „Ich wollte es nicht, ich wollte es doch nicht.“
 
   „Was sagst du da? Du kannst doch nichts dafür“, versuchte mich Helen zu beruhigen. 
 
   „Doch, ich habe ihn geschubst.“
 
   „Sie steht unter Schock“, sagte jemand. „Sie muss auch behandelt werden.“
 
   Das war Helens Geburtstag. Ich hörte noch Juliens Stimme, als er sagte: „Das wird der schönste Geburtstag deines Lebens.“
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Vier
 
    
 
   Julien war im Krankenhaus. Ich wusste nichts über seinen Zustand. Mich hatte man mit Spritzen ruhig gestellt. Ich sah und hörte alles nur wie durch Watte. Ganz klar war mir aber, dass ich ihn in den Abgrund hinter geschubst hatte. Helen war die ganze Zeit bei mir und Pierre hielt sich im Krankenhaus bei Julien auf. Mir sagte man nur, dass es Julien gut ginge. Ich wollte zu ihm, aber ich war körperlich so ruhig gestellt, dass es mir nicht möglich war. Helen wollte mir die Schuld an dem Unfall ausreden.
 
   „Ihr wart doch beide nicht ganz nüchtern“, sagte sie „und es war leichtsinnig von Julien sich auf die Mauer zu setzen, da hat er die Balance verloren.“
 
   Ich aber wusste es besser. Jeder Tag begann damit, dass ich mir erneut die Schuld zuwies. Ich konnte mich nicht verstehen. Natürlich wollte ich ihm nicht wirklich etwas antun. Aber ich hatte ihn im Affekt doch gestoßen, sodass er die Balance verlor. Wenn es ihm wirklich wieder besser gehen sollte, wollte ich ihm helfen und ganz für ihn da sein. Das nahm ich mir fest vor.
 
   Allmählich ging es aber auch mir wieder besser. Ich bestand darauf, mit Pierre zu Julien in die Klinik zu fahren. Man hatte ihn in ein künstliches Koma versetzt. Bleich und angegriffen lag er in den Kissen. Nun blieb ich anstelle von Pierre bei ihm. Heiße Liebe zu ihm kam in mir auf. Sein schönes Gesicht war schmaler geworden und tiefe Schatten lagen um seine Augen herum. 
 
   „Ich will immer für dich da sein, mein ganzes Leben lang, nur werde wieder gesund.“ Ich sagte es täglich zu ihm, wenn er es auch in seinem Zustand nicht aufnehmen konnte.
 
    
 
   Ich musste auch oft an den unheimlichen Traum zurückdenken. Ein Mann war darin herabgestürzt. Hätte das eine Warnung sein sollen? War der Unfall voraussehbar gewesen?
 
   Endlich kam der Tag, an dem Julien aus dem künstlichen Koma erwachte.
 
   „Du bist hier“, er sah mich etwas erstaunt an.
 
   Ich konnte nichts anderes sagen als „verzeih mir“, dann rollten mir die Tränen über die Wangen.
 
   „Nun wein doch nicht“, er sagte es so unendlich milde, dass ich nur noch mehr weinen musste.
 
   Das war an diesem Tag alles, was wir miteinander sprachen. Aber er hielt meine Hand fest, bis ich gehen musste.
 
   Von da ab ging es langsam wieder besser. Jeden Tag kam die gleiche Frage: „Kommst du morgen wieder? 
 
   Ich saß stundenlang bei ihm am Bett und wir sprachen sehr wenig. Allmählich konnte er sich wieder aufrichten, dann sitzen und seine Arme bewegen.
 
   Dann aber kam erneut ein Schock. Nachdem die Brüche verheilt waren, stellte sich heraus, dass Julien nicht gehen konnte. Seine Beine hatten eine Lähmung. Eines Tages kam er mir im Rollstuhl entgegen. Mir war zu Mute, als würde mein Herz brechen. Was in ihm vorging, wusste ich nicht, ich konnte es nur ahnen. Wir hatten noch nicht über den Unfall gesprochen. Ich wusste nicht, ob ihm bewusst war, dass ich ihm einen Stoß versetzt hatte. Ich würde es ihm sagen müssen und hatte sehr große Angst vor dem Gespräch. Im Moment aber war ich noch eine Stütze für ihn und das wollte ich nicht gefährden. Vielleicht konnte er sich auch an die letzten Augenblicke vor dem Sturz erinnern? Und ich hoffte immer noch, dass die Lähmung der Beine sich bessern würde und er eines Tages wieder laufen könnte. Meine Arbeit, meine Wünsche, mein ganzes Leben stellte ich zurück und ließ mich ganz auf Julien ein. Aber das schützte mich nicht vor meinen Schuldgefühlen, die mich unverändert quälten. 
 
    
 
   Vor der Ärzteschaft und dem Klinikpersonal waren wir ein Paar. Sie sagten, „ihre Frau wird gleich kommen“, und zu mir, „ihr Mann erwartet sie schon.“ Ich ließ es zu. Es klang ganz natürlich.
 
   Nachdem ich doch schuld war an diesem Unfall, gehörte ich ihm.
 
   Juliens Stimmung schwankte. Manchmal starrte er nur vor sich hin und sprach keinen Ton. Wenn ich aber gehen wollte, griff er nach meiner Hand und hielt mich fest. An anderen Tagen war er aufgeschlossener, seine schönen Augen bekamen wieder ihre Leuchtkraft und er sprach hoffnungsvoll von der Zukunft.
 
   Wir machten jetzt weite Spaziergänge über das Land. Ich schob seinen Rollstuhl. In den ersten Tagen hatte das ein Pfleger übernommen, aber jetzt konnte ich allein gut damit umgehen. Die Abwechslung und die frische Luft taten Julien gut.
 
   Sein Zustand besserte sich soweit, dass er in die Reha konnte. Dorthin durfte ich ihn nicht begleiten. 
 
   „Wirst du noch da sein, wenn ich wiederkomme?“, unsicher schaute er mich an.
 
   „Natürlich werde ich da sein, ich warte doch auf dich.“
 
   „Lockt Marokko nicht zu sehr?“
 
   „Ich werde nirgendwohin gehen, wenn du nicht da bist.“
 
   „Und wenn ich wieder da bin, gehen wir dann zu mir oder zu dir?“ In seinem Blick lag die alte Herausforderung.
 
   Mir stockte fast der Atem. Konnte er sich doch erinnern? Ich hatte noch immer nicht den Mut aufgebracht, diese Frage mit ihm zu klären.
 
    
 
   Nachdem Julien in der Reha war, versuchte ich mein altes Leben wieder aufzunehmen. Es gelang mir nicht. Solange ich mich um Julien kümmern konnte, hatte ich meine ungeheuren Schuldgefühle verdrängt. Jetzt kamen sie mit Wucht zurück. Ich versuchte in Aktion zu gehen und begann zu malen. Ich brachte nur schwarze und graue Farben auf die Leinwand.
 
   Als Helen das sah, sagte sie: „Jetzt muss mal Schluss sein mit deiner fixen Idee, du hättest Schuld an dem Unfall. Jetzt musst du eine Psychotherapie machen.“ 
 
   Und so ging ich zu einem Psychotherapeuten und er versuchte mir klar zu machen, dass es infolge ungünstiger Umstände zu dem Unfall gekommen sei und mich keine persönliche Schuld träfe.
 
   Ich wusste das besser. Ich ging nicht wieder zu ihm.
 
   Pierre und Helen hatten die Mauer abreißen und den Abgrund mit Erde auffüllen lassen. 
 
   „Jetzt kann dort niemand mehr zu Schaden kommen“, sagten sie, „uns trifft nämlich auch ein Stück Schuld.“
 
   Der veränderte Garten berührte mich unangenehm und wenn ich zum See ging, dachte ich daran, wie ich in Panik hineingelaufen war. Am liebsten wäre ich doch weggefahren von hier, irgendwohin, aber ich hatte Julien doch versprochen hier auf ihn zu warten.
 
   Meine Familie half mir, so gut sie konnte. Pierre hatte Juliens Firma mit betreut und Helen versuchte mich zu verstehen und mich aufzuheitern.
 
   „Du hast doch niemanden umgebracht, Julien lebt doch und es wird alles wieder gut“, sagte sie. „Er hätte dich auch mit hinabreißen können. Ich mag gar nicht daran denken!“
 
   Sie hatte recht. Wenn er sich an mir festgehalten hätte, dann wäre ich wohl mit hinabgestürzt. Wenn ich mit hinabgestürzt wäre, das wäre mir im Moment sogar lieber gewesen.
 
    
 
   Eines Abends ging ich wie üblich zum Abendessen hinüber ins rote Haus. Ich hörte eine Männerstimme aus dem Esszimmer. Ich verstand nicht, was sie sagte. Aber dann hörte ich Helen antworten. 
 
   „Sie bildet sich wirklich ein, sie sei schuld an dem Unfall.“
 
   Nun erkannte ich Georges Stimme: „Was für ein Unsinn, das kann sie doch nicht wirklich glauben. Julien hatte zu viel getrunken an dem Abend. Sonst setzt man sich nicht auf diese viel zu schmale Mauer.“
 
   „Das mache ihr mal klar. Sie kann auch nicht mehr arbeiten. Ich habe gesehen, dass sie nur mit schwarzen und grauen Farben malt. Daran kannst du ermessen, wie es in ihr aussieht.“
 
   „Ich werde mich um sie kümmern“, sagte George.
 
   Ich trat ein, und alle verstummten. „Wie schön“, sagte ich, „dass du uns mal wieder besuchst.“
 
   „Ja, und ich kann eine Weile bleiben.“
 
    
 
   Die Gegenwart von George tat mir gut. Wenn ich auch wusste, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, mich aus meiner Depression herauszuholen, so tat er es behutsam und unauffällig.
 
   Langsam bekam ich wieder etwas Lebensfreude
 
   Vielleicht würde ja wirklich alles wieder gut. Wenn Julien wieder würde laufen können, dann würde er mir wohl auch verzeihen und dann könnte ich mir vielleicht auch eines Tages verzeihen.
 
    
 
   Julius kam zurück. Er hatte etwas zugenommen, war braungebrannt und sah erholt aus. Aber er saß im Rollstuhl. Die Lähmung der Beine hatte sich um nichts gebessert. Er konnte noch immer nicht laufen.
 
   Er hatte einen Pfleger mitgebracht, der ihn versorgen sollte.
 
   Zwischen George und Julien bestand seit jeher eine leichte Rivalität. George verließ uns darum auch am nächsten Tag. Mir war das recht, denn ich wollte mich intensiv um Julien kümmern. Hatte ich doch bemerkt, wie sein Blick sich verdüsterte, als er George bemerkte.
 
   Unter den wachsamen Augen meiner Familie begannen wir nun mit der neuen Situation fertig zu werden, um einen gemeinsamen Alltag zu schaffen.
 
   An einigen Vormittagen ließ Julien sich von seinem Pfleger in seine Firma fahren und blieb dort für etliche Stunden. Sowie ich merkte, dass er wieder zu Hause war, ging ich hinüber zu ihm.
 
   Heute empfing er mich damit, dass er mit mir sprechen müsse.
 
   Jetzt war es so weit, dachte ich. Jetzt wird er meine Schuld ansprechen. Mir wurde ganz schlecht.
 
   „Du hast mir sehr beigestanden“, sagte er. „Ohne dich hätte ich die Zeit in der Klinik und überhaupt den ganzen Unfall nicht so überstanden. Ich möchte dir dafür noch einmal von ganzem Herzen danken.“
 
   Um seinen Mund zuckte es. „Ich weiß, du hast mir deine gesamte Zeit geopfert. Ich habe das angenommen, weil es mir so schlecht ging. Jetzt geht es mir besser. Die Ärzte haben mir gute Chancen ausgerechnet, ich werde einmal wieder laufen können. Es geht mir darum“, er atmete schwer, „ich will kein Mitleid. Ich möchte, dass du nur zu mir kommst, wenn du es auch wirklich willst. Wenn es dein Wunsch ist, bei mir zu sein. Wenn du nicht zu dem Krüppel, sondern zu dem Mann kommst. Ich hoffe, du kannst mich verstehen?“
 
    
 
   Das war es also, er wusste nichts von meiner Schuld an dem Unfall. Ich brachte es wieder nicht über mich, es ihm zu gestehen.
 
   „Wir sind doch Freunde“, sagte ich.
 
   „Nun versteh mich doch, ich möchte doch nur, dass du nur dann kommst, wenn dir wirklich danach ist. Ich bin jetzt stark genug, es zu ertragen. Sag jetzt nichts mehr.“
 
   Ich konnte ihn verstehen. Er wollte sich meiner Gefühle sicher sein. Aber ich war mir ja selber nicht sicher. Er übte noch immer diese starke Anziehung auf mich aus, die ich am Anfang als Abneigung gedeutet hatte. Am liebsten wollte ich immer bei ihm sein. Ich wusste, dass ich ihn liebte. In der Zeit an seinem Krankenbett war noch eine tiefe Vertrautheit dazugekommen. Gleichwohl war ich auch auf der Hut, seinen Zynismus nicht herauszufordern. Durch seine Abhängigkeit war das Gleichgewicht in unserer Beziehung gestört, das wollte er nun wieder herstellen. Er hatte recht. Nur wusste ich jetzt gar nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte. Ich war unsicher geworden. Wenn ich nun den Rhythmus unterbrach und nicht hinüberging, dann dachte er sicher, es war doch nur Mitleid der Grund gewesen, dass sie kam. Wenn ich aber zu ihm ging, kam ich mir auch nicht ganz ehrlich vor. Weil ich jetzt befangen war. Meine Gefühle hinter der Hilfsbereitschaft zu verstecken, war so einfach gewesen. Aber vielleicht wartete er sehnsüchtig darauf, dass ich kam? Den Gedanken konnte ich auch nicht ertragen.
 
   Ich ging hinüber, und dann war alles ganz leicht.
 
   Seine Augen strahlten liebevoll, als er mich sah. Er zog mich auf seinen Schoß und drückte mich zärtlich an sich. Das Eis war gebrochen und wir konnten uns wieder in die Augen sehen.
 
    
 
   Nun strukturierten wir gemeinsam unseren Tag.
 
   Der Physiotherapeut kam täglich, um mit Julien das Gehen zu üben und die Muskeln zu stärken. Danach sah ich manchmal Tränen in seinen Augen, die er vor mir zu verbergen suchte.
 
   Das zerriss mir fast das Herz und die alten Schuldgefühle kamen wieder hoch.
 
   Eines Tages sagte Julien: „Wenn ich wieder ein normaler Mann wäre und laufen könnte, könntest du dir dann vorstellen, meine Frau zu werden?“
 
   „Aber du bist ein normaler Mann.“
 
   „Weich nicht aus, sondern sage mir bitte: Könntest du es dir vorstellen?“
 
   „Ja, Julien, das könnte ich. Aber wir müssen nicht warten, bis du wieder laufen kannst.“
 
   Ich hatte so spontan ja gesagt, dass ich selbst erschrocken war. Julien strahlte mich glücklich an.
 
   „Bist du dir wirklich sicher?“
 
   Hätte ich jetzt noch zurückkönnen? Es würde schon das Richtige sein. Im Moment fühlte ich mich wie in einem Strudel treiben. Das Ja war so spontan aus mir herausgekommen, dass mir erst hinterher die Tragweite meiner Antwort bewusst wurde.
 
   „Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt“, sagte Julien, „und jetzt wirst du meine Frau.“
 
   Er drückte mich zärtlich an sich.
 
   Jetzt hätte ich ihm sagen müssen, dass ich Schuld an seinem Unfall hatte. Ich schaffte es wieder nicht. Ich dachte wieder, er hat ein falsches Bild von mir. Wenn er es wüsste, würde er mich dann noch wollen?
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Fünf
 
    
 
   Pierre und Helen freuten sich sehr, als wir ihnen sagten, dass wir heiraten würden.
 
   Helen sagte. „Ihr seid ja wie füreinander gemacht“. Und Pierre meinte: „Ich richte euch eine ganz große Hochzeit aus.“
 
   „Oh, bitte nein“, sagte Julien, „ich möchte keine große Hochzeit. Ich habe überhaupt von Festen genug, nach dem Unfall.“
 
   Ich dachte genau so. „Den Rahmen der Feierlichkeit müssen wir uns noch überlegen“, stimmte ich ein.
 
    
 
   Wir waren uns einig. Wir wollten am liebsten allein sein. Eine Hochzeit ohne Familie und andere Gäste. Aber wir wussten auch, dass das niemand verstehen würde. Meine Familie liebte geradezu jede Art von Feiern. 
 
   „Wie wäre es“, sagte ich, „wenn wir nach dem Standesamt einen kleinen Imbiss mit der Familie einnehmen würden und dann danach alleine wegfahren? Irgendwohin. Dann können sie ohne uns feiern, so lange sie wollen.“
 
   „Ich habe ja nichts gegen deine Familie“, sagte Julien, „du weißt, Pierre und Helen sind meine Freunde, aber an diesem besonderen Tag möchte ich mit dir allein sein. Später dann können wir ja feiern nach altbekannter Weise. Ich werde dich einfach entführen, damit ich dich allein habe.“
 
   „Was hast du vor?“
 
   „Es wird eine Überraschung für dich“, liebevoll sah er mich an.
 
    
 
   Ich hatte mir ein weißes Seidenkostüm für die Hochzeit gekauft und einen riesigen weißen Hut. Den Hochzeitstermin hatten wir noch nicht festgelegt, als Julien mich eines Morgens mit den Worten Weckte: „Wach auf, mein Liebling. Wir machen jetzt eine kleine Reise. Pack dein neues Kostüm mit ein und alles was du so brauchst. Auch den großen Hut gegen die Sonne.“
 
   Er schaute mich so strahlend an, dass ich für jede Überraschung zu haben war.
 
   Seit dem Unfall hatte ich Julien nicht mehr so glücklich gesehen.
 
   Wir fuhren mit dem Auto. Julien war ein guter, zügiger Fahrer. Es war schön, neben ihm zu sitzen. Ich wollte gar nicht wissen, wohin die Reise ging. Ich wollte nirgendwo ankommen. Es sollte immer so bleiben. Fahrtwind, Sonne, Julien, Glück.
 
   Aber irgendwann, sind wir doch irgendwo angekommen.
 
   Vor mir lag ein wunderschöner See. Am Ufer hatte Julien für uns ein Haus gemietet. Diskretes Personal war vorhanden. Der Tisch war gedeckt, sodass wir uns gleich zum Essen setzen konnten.
 
   Anschließend gingen wir in den kleinen Ort und dort kauften wir unsere Eheringe.
 
   „Bist du zufrieden?“, fragte Julien mich. „Ist es ein kleiner Ausgleich dafür, dass du nicht mehr weggefahren bist?“
 
   „Ich bin sehr glücklich bei dir zu sein, es könnte nicht schöner sein für mich.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurde ich wach, weil Julien in seinem Rollstuhl vor meinem Bett stand. Mit einem riesigen Blumenstrauß. 
 
   „Komm“, sagte er, „steh auf, zieh dein schönes Kostüm an. Heute wirst du meine Frau.“
 
   Ich machte mich so schön, wie ich nur konnte  Mein neues weißes Kostüm und dazu Juliens  wunderschöne Kette mit den schwarzen Opalen .Aber auch Julien sah wunderbar aus, in seinem schwarzen Anzug und dem weißen Panamahut. Wir fuhren zum Hafen. Dort lag eine kleine Yacht, die Julien gemietet hatte. Der Kapitän vollzog die Eheschließung. Wir waren den ganzen Tag auf dem Wasser. Hand in Hand.
 
   „Jetzt weißt du, was ich mir am Silvesterabend gewünscht habe“, sagte Julien zu mir.
 
   Damals schon, ich war verblüfft.
 
   „Vom ersten Moment, als ich dich gesehen habe.“
 
   „Du hast es mir aber nicht leicht gemacht, dich zu erobern. Ich musste dich doch immer aus deiner Reserve locken.“
 
   „Und hast mich damit immer verunsichert.“
 
   „Ich musste dir doch zeigen, dass ich da bin. Und dann ist mein schlimmes Mädchen noch so lange nach Marokko gegangen Was meinst du, wie ich in der Zeit gelitten habe?“
 
   „Ich werde alles wieder gut machen.“
 
   „Das hoffe ich doch.“
 
    
 
   Wir verbrachten eine wunderbare Woche. Meistens waren wir auf dem Wasser. Es gab dort romantische kleine Buchten, kleine Fischerdörfer, schöne Sandstrände und wenig Menschen. Dann fuhren wir nach Hause. Julien hatte Pierre und Helen eingeweiht, sodass wir von unserer Hochzeitsgesellschaft empfangen wurden.
 
   Helen und Pierre hatten alles sehr liebevoll arrangiert. Sie hatten nur die Menschen eingeladen, die uns wirklich nahestanden. Meine Eltern mit ihren Partnern, mein Cousin George und noch einige alte gute Freunde. Wegen Juliens Behinderung wurde auf Tanzen verzichtet. Es wurde trotzdem ein schönes Fest.
 
    
 
   Dann zog ich zu Julien ins Haus. Julien hatte den Bauplatz meinem Vater abgekauft. Dieses Haus mochte ich eigentlich nicht, obwohl Julien es selbst entworfen hatte. Das Haus hatte große schöne Fensterfronten und einem wunderschönen Ausblick auf den See. In der Einrichtung aber viel Acrylglas, Chrom, schwarz, grau und weiß. Auf mich wirkte es zu steril. Ich dachte, mit der Zeit könnte ich mit meinen schönen Kunstgegenständen, den marokkanischen Teppichen und meinen Bildern etwas mehr wohnliche Atmosphäre hinein bringen. Außerdem hatte ich ja noch mein eigenes Haus mein Atelier, indem ich mich viel aufhalten würde. 
 
    
 
   Ich wusste, dass Julien, seitdem er im Rollstuhl saß, die Öffentlichkeit soweit wie möglich mied. Zu oft hatten uns mitleidige Blicke getroffen und seinen Stolz verletzt. In der ersten Zeit ging er aber noch sehr häufig mit mir ins Theater, die Oper oder einfach nur gut Essen. Er setzte dazu meistens eine dunkle Brille auf. Wir waren natürlich ein auffälliges Paar.
 
   Täglich kam noch immer der Physiotherapeut und arbeitete mit ihm. Wenn man seine muskulösen, braungebrannten Beine sah, konnte man nicht glauben, dass er damit nicht laufen könne. Er hatte immer einen durchtrainierten Körper gehabt, und nun übernahmen die Arme viele Funktionen und er schwang sich behende ohne Hilfe aus seinem Rollstuhl ins Auto oder auf einen Stuhl. Ich sah, wie er mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte, um die Lähmung zu bezwingen. Ich sah aber auch, dass er dabei fast zusammenbrach. Er tat mir unendlich leid. Ich durfte ihm das aber nicht zeigen. Meine Schuldgefühle nahmen wieder überhand.
 
    
 
   Wir lagen nebeneinander am Pool in der Sonne. Da brach es aus Julien heraus: „Ich möchte so gerne wieder gehen können, für dich, damit du nicht zeitlebens einen behinderten Ehemann ertragen musst. Ich weiß nicht wie es weitergehen soll. Ich möchte wieder mit dir tanzen können, wie früher, mit dir reisen und viele Dinge machen, die uns jetzt versagt sind.“ 
 
   „Die Hauptsache ist für mich, dass wir zusammen sind. Ich brauche keine Reisen mehr. Und tanzen muss ich auch nicht.“
 
   „Das sagst du jetzt. Aber wirst du es auf Dauer ertragen können, auf all das zu verzichten? Ich habe immer solche Angst, dass du mich verlassen könntest.“
 
   „So etwas darfst du gar nicht denken. Nie werde ich dich verlassen. Ich liebe dich doch.“
 
    
 
   Das erste Jahr unserer Ehe war gut. Nach einiger Zeit aber änderte sich etwas zwischen uns. Es begann, als ich zum ersten Mal von einer kurzen Reise zurückkam, die ich anlässlich einer Vernissage gemacht hatte. Julien empfing mich ziemlich kühl. Ich wollte ihm von meinen Verkaufserfolgen erzählen, aber er unterbrach mich kurz angebunden: „Gut, wenn du dich amüsiert hast.“
 
   Das tat mir weh, und ich fühlte mich ungerecht behandelt. Dass ich schon bald eine weitere kurze Reise vorhatte, wagte ich lange nicht zu sagen. Ich versuchte ihm zu erklären, dass es für meine Karriere notwendig war, mich kurz auf einer meiner Vernissagen zu zeigen. Ich bat ihn auch mitzukommen. Darauf sagte er bitter: „Der Ehemann im Rollstuhl als Ausstellungsstück in der Galerie.“
 
   Warum war er nur so uneinsichtig? Es ging mir doch gar nicht um mein Vergnügen, es waren doch rein geschäftliche Reisen. Natürlich konnte es auch Vergnügen bereiten. Aber warum sollte es das auch nicht? Jetzt musste ich wieder eine Reise antreten und es stand mir sehr bevor, es ihm zu sagen.
 
   Außerdem hatte mir Helen gesagt, dass George mich bei der Gelegenheit gern sehen würde. Wenn Julien das erfuhr, gab es wieder Schwierigkeiten. So hatte ich mir eine Ehe mit Julien nicht vorgestellt. Wie konnte er mich nur so beengen? Die Ehe mit Julien hatte einen anderen Menschen aus mir gemacht. Ich wollte mich aber nicht verbiegen lassen.
 
    
 
   Julien saß auf der Terrasse und sah auf den See hinaus. Als ich ihn so in seinem Rollstuhl sitzen sah, verflüchtigte sich mein Zorn. Ich ging auf ihn zu und wollte ihn umarmen. Sein eiskalter Blick stieß mich zurück. Warum war er nur so unzugänglich, was hatte ich ihm getan?
 
   „Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?“ Er fragte es in einem herrischen Ton.
 
   Es war, als schnürte sich meine Kehle zu.
 
   „Warum bist du so zu mir? Was habe ich dir getan?“
 
   Das Gespräch nahm wieder einen unguten Verlauf. So kamen wir nicht zueinander.
 
   „Du kannst reisen wohin und wie lange du willst. Aber ich erwarte, dass du es mir sagst“, seine Augen sprühten vor Zorn.
 
   „Ich wollte es dir doch noch sagen und die Ausstellung ist doch erst in sechs Wochen.“
 
   „Ich bin es dir anscheinend nicht wert, dass du deine Pläne mit mir besprichst.“
 
   „Aber Julien, wie kommst du nur darauf?“
 
   „Tu nicht so scheinheilig, die ganze Familie weiß Bescheid, nur ich nicht.“
 
   „Weil du mir immer so ein Theater machst, wenn ich mal drei Tage wegfahren will. Du kannst mich doch nicht einsperren.“
 
   „Jetzt kommt es heraus, du fühlst dich eingesperrt neben mir.“
 
   Es hatte keinen Sinn mit ihm zu diskutieren, er drehte mir das Wort im Munde herum.
 
    
 
   Ich ging hinaus. Zum See hinunter. So konnte es nicht weitergehen. Wir waren beide unglücklich.
 
   Der See lag ruhig und friedlich vor mir. Ich nahm mir das Boot und ruderte hinaus. Die Sonne war am Untergehen, sie warf einen goldenen Schimmer auf die Wasserfläche.
 
   Viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Alle kreisten um die Beziehung zu Julien. Ich konnte ihm nichts mehr recht machen. Wenn ich keine Ausstellungen mehr machte, dann konnte ich das Malen auch gleich ganz aufgeben.
 
   Ich versuchte, ihn zu verstehen. Scheinbar fühlte er sich verlassen, wenn ich wegfuhr, weil er an seinen Rollstuhl gefesselt war.
 
   Wir hatten im letzten Vierteljahr eine Kreuzfahrt in die Karibik gemacht. Es war eine sehr fröhliche und nette Reisegesellschaft gewesen. Der Kapitän war mir sehr zu getan. Er hatte mich bevorzugt behandelt und mit den anderen Mitreisenden hätten wir viel Spaß haben können. Aber Julien zog sich zurück, er tyrannisierte mich mit seinen Blicken, wenn ich mich den anderen zuwandte. Ich war schließlich froh, als wir wieder zu Hause waren. In seinem Rollstuhl fühlte er sich scheinbar den anderen gegenüber immer unterlegen. Wusste er nicht, dass er selbst im Rollstuhl noch eine gute Figur machte und sich die Frauen nach ihm umdrehten? Er hatte ein klassisches Römerprofil, dazu seine sprechenden Augen, er war ein schöner Mann.
 
    
 
   Ich ruderte zurück. Ich wollte noch einmal versuchen, ihm näher zu kommen. Ich dachte zurück an den Unfall und es tat mir wieder unendlich leid, was ich ihm angetan hatte.
 
   Ich war schließlich schuld an seinem Unglück. Wenn er mich jetzt unbewusst leiden ließ, dann musste ich das ertragen. Ich würde auch die Ausstellungen aufgeben, wenn er so sehr unter meiner Abwesenheit litt. Vielleicht konnte noch alles gut werden. Mit diesen Gedanken ging ich ins Haus zurück.
 
   „Bist du wieder in den See gesprungen?“ Er schaute mich herausfordernd an.
 
   „Ach Julien, lass uns gut zueinander sein. Wenn du nicht magst, dass ich wegfahre, dann sage ich die Vernissage ab.“
 
   Jetzt ließ er sich wieder in die Arme nehmen.
 
   Ich sagte der Galerie ab. Ich war zwar etwas traurig darüber, auch dass ich nun George nicht sehen konnte. Aber der häusliche Frieden war mir wichtiger.
 
   Eine Woche vor der Ausstellung, sprach Julien mich darauf an.
 
   „Du kannst natürlich fahren, ich weiß doch wie viel dir daran liegt.“
 
   „Ich habe schon abgesagt.“
 
   „Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich habe nichts dagegen, wenn du fährst, ich möchte nur rechtzeitig davon erfahren. Jetzt sei nicht stur. Pack deine Koffer, es sind doch nur drei Tage“, antwortete er sanft. 
 
    
 
   Ich fuhr also los. Die Galeristen waren hocherfreut, dass ich doch noch gekommen war. Es kamen viele Besucher und ich konnte neue Kontakte knüpfen. Und dann stand plötzlich George in der Tür. Das war mir eine wirklich große Freude. Wir gingen am Abend miteinander zum Essen. Seit meiner Hochzeit hatten wir uns nicht mehr gesehen. Er war mir wie ein Bruder.
 
   „Bist du glücklich?“, fragte er mich. „Es ist manchmal nicht ganz leicht“, sagte ich. „Julien hat es schwer seit dem Unfall und das muss man verstehen.“
 
   „Aber er sollte dich nicht darunter leiden lassen.“
 
   „Aber ich habe die Schuld daran.“
 
   „Das redest du dir ein.“
 
   Da sein Flug in der Nacht um drei Uhr stattfand, kam George bis dahin mit in mein Hotel. Es war schön, mal wieder ein unbeschwertes Gespräch führen zu können. Ich merkte wie gut es mir tat.
 
    
 
   Beschwingt kam ich nach Hause zurück.
 
   Julien wirkte wieder verschlossen. Warum nur wieder das Theater? Er hatte mich doch selber weggeschickt. Ich versuchte alles, um ihm zu zeigen, dass ich ihn liebte und gern zurückgekommen war. Wie eine dunkle Wolke legte sich die Atmosphäre, die er verbreitete, um mich herum. Mir war, als sollte ich ersticken.
 
   „Ich werde nicht mehr wegfahren, wenn du mich so empfängst.“ Mir war das vollkommen ernst.
 
   „Versprich mir nichts“, sagte er, „es könnte dir leid tun.“
 
   Was sollte das nun wieder?
 
   „Dir und deinem George“, sagte er.
 
   Es traf mich wie ein Schlag.
 
   „Jetzt renn nicht wieder in den See, ich weiß Bescheid“, höhnisch kamen die Worte aus seinem Munde.
 
   Wie sollte ich mich verteidigen? Er würde mir sowieso nicht glauben.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Sechs
 
    
 
   Ich ging in mein eigenes Haus. Der Schmerz war unerträglich Gleichzeitig fühlte ich Ohnmacht und Wut. Hatte Julien mich bespitzeln lassen? Die heiteren unbeschwerten, harmlosen Stunden mit George kamen mir vor, als hätte ich geträumt und wäre nun in der Realität erwacht. Oder war das Leben an Juliens Seite nur ein böser Traum? Ich war vollkommen durcheinander.
 
   Am späten Abend kam Helen vorbei. Sie hatte Licht bei mir gesehen.  Ich schüttete ihr mein Herz aus. 
 
   „Ich werde mit Julien sprechen“, sagte sie.
 
   „Wenn Julien mir nicht vertraut, dann kann ich nicht mit ihm leben. Was ist daran schlimm, wenn ich meinen Malerberuf ausübe und was ist schlimm daran, wenn ich mich mit einem Familienmitglied treffe? Ich war sogar bereit, nicht mehr auf die Ausstellungen zu gehen, wenn er es nicht will. Warum hat er dieses Misstrauen, ich würde ihn doch nie betrügen.“
 
   „Er hat Minderwertigkeitskomplexe, weil er im Rollstuhl sitzt.“
 
   „Und das habe ich ihm angetan.“
 
   „Jetzt fang nicht wieder damit an.“
 
    
 
   Die nächsten Tage blieb ich in meinem Haus. Ich versuchte zu malen, aber es wollte mir nicht gelingen. Ich sah keinen Ausweg aus der Misere. Der Schein war gegen mich. Ich mochte nicht hinausgehen, weil ich fürchtete, Julien zu begegnen. Jetzt fühlte ich mich wirklich eingesperrt. Mein Leben war in einer Sackgasse. 
 
   Helen kam um mich zu holen. „Du musst hier mal raus“, sagte sie. „Zieh dich an, wir gehen irgendwohin zum Essen.“
 
   „Ich habe Angst, Julien über den Weg zu laufen.“
 
   „Du kannst dich doch nicht ewig hier verstecken. Pierre sagt, er sei in die Firma gefahren.“
 
   „Ich bin am überlegen, ob ich nicht ganz wegfahren sollte.“
 
   „Ihr müsst euch aussprechen.“
 
   „Ich kann die ewigen Aussprachen nicht mehr ertragen. Es kommt nichts dabei heraus. Er hat mir auch zu wehgetan.“
 
    
 
   Helen und ich fuhren in die Stadt. Das normale Leben um mich herum tat mir gut. Helens frische Art munterte mich auf. Ich dachte, vielleicht kann doch noch alles gut werden. Es war schön, mit ihr zusammen zu sein. Wir gingen zum Essen in ein sehr gutes Lokal und anschließend durch verschiedene Läden, um kleine schöne Dinge zu kaufen. Das hatten wir lange nicht mehr gemacht. Ich fühlte mich wie frisch aufgetankt und hatte wieder Hoffnung geschöpft.
 
   Zu Hause fuhr uns Julien über den Weg.
 
   „Dir scheint es ja richtig gut zu gehen“, er sagte es spöttisch und sah mich dabei ironisch an.
 
    
 
   „Ich will das nicht länger ertragen. Er will mir nur immer wieder wehtun.“
 
   Helen hatte es mit angehört. „Er tut sich selber am meisten weh“, sagte sie. „Er kann nicht über seinen Schatten springen, darum musst du es tun.“
 
   „Ich kann es auch nicht, weil ich weiß, es würde nichts nutzen. Er würde mich nur kaputt machen, mit seiner zynischen Art. Ich habe das ganz am Anfang schon gespürt. Ich werde weggehen. Es gibt ein Leben nach Julien.“
 
   „Pierre wird mit ihm sprechen, und dann sehen wir weiter“, versuchte mich Helen zu beruhigen. 
 
   „Es ist nicht sicher, ob ich dann noch will. Ich habe auch eine Schmerzgrenze.“
 
   Der ganze schöne Tag war wieder verdorben.
 
    
 
   Das Schlimmste war, dass er mir doch fehlte. Ich wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte mich mit ihm versöhnt. Mich hinderte daran nur die Angst vor seiner ätzenden Ironie.
 
   Ich begann wieder das Malen zu meinem Mittelpunkt zu machen.
 
   „Es ist etwas Neues in deinen Bildern“ sagte Helen, „etwas das vorher nicht da war.“
 
   „Es ist auch etwas Neues in mir“, sagte ich bitter, „etwas das vorher nicht da war.“
 
   „Aber du bist künstlerisch gewachsen“, meinte Helen.
 
   „Na, dann wollen wir es mal von der Seite sehen.“
 
    
 
   Von Helen erfuhr ich, dass Julien an einer Grippe erkrankt war. „Geh zu ihm“, sagte sie zu mir. „Cécile, du hast gewusst, dass du einen behinderten Mann geheiratest hast. Der außerdem nicht ganz einfach ist. Er hat es bestimmt schon bereut.“
 
   Ich kämpfte mit mir. Wenn ich daran dachte, dass es ihm schlecht gehen würde, und dass ich sein ganzes Unglück verursacht hatte, dann zog es mich unwiderstehlich zu ihm. Aber er musste mich nicht zum Opfer seiner Launen machen. Das konnte ich nicht zulassen. Sicher würde er heimlich triumphieren, wenn ich käme und es nicht als Liebe, sondern als Schwäche ansehen.
 
    
 
   Einige Tage später war ich im Garten und Julien stand plötzlich in seinem Rollstuhl neben mir. Er hatte eine dunkle Brille aufgesetzt, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte.
 
   „Wie geht es dir?“ Seine Frage klang schüchtern und werbend. 
 
   „Ich komme zurecht.“
 
   „Bitte verzeih mir. Komm zu mir zurück. Ich kann ohne dich nicht sein. Es ist die Hölle. Ich war so dumm in meiner Eifersucht. Ich weiß doch, dass du treu bist. Aber wenn ich allein bin, dann kommen so viele Gedanken. Das Haus ist tot ohne dein Lachen. Ich darf dich nicht verlieren.“
 
   „Du willst mein Lachen, aber du selber bist es, der es auslöscht. Ich habe Angst, dass es immer so weiter geht zwischen uns. Du kannst so lieblos und verletzend sein.“
 
   „Dann lass mich nur bei dir sein. Ich möchte nur neben dir sitzen dürfen. Ich störe dich auch gar nicht. Schick mich nicht weg. Bitte.“
 
   Er nahm seine Brille ab und ich schaute in seine schönen bittenden Augen.
 
   „Ach, Julien, ich habe dich doch auch lieb.“
 
   An diesem Abend gingen wir zusammen in unser gemeinsames Heim.
 
    
 
   Julien hatte sich verändert. Er war wieder so liebevoll wie am Anfang und ich war auch bemüht darum, dass es zu keinen Unstimmigkeiten kam.
 
   Ich hatte Julien nicht danach gefragt, woher er die Information hatte, dass ich George getroffen hatte. Ich wollte die alten Wunden nicht mehr aufreißen.
 
   Helen hatte ich erzählt, dass ich eine Agentur suchen würde, um meine Reisen zu den Galerien zu vermeiden. Spontan hatte sie gesagt, dass sie es sehr gern übernehmen würde, wenn es mir recht wäre. Ihr vertraute ich meine Bilder am liebsten an, ich wusste, sie hatte das richtige Auftreten und Verhandlungsgeschick und so übernahm sie die Aufgabe.
 
   Das Leben war wieder leichter geworden. Julien ging jetzt regelmäßig vormittags in die Firma.
 
   Ich ging in mein Atelier oder traf mich dort mit Helen. Ihr machte es viel Freude, meine Bilder zu verwalten und dadurch fiel es mir leichter, mich damit abzufinden, es nicht selbst tun zu können.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Sieben
 
    
 
   Eines Tages parkte ich mit meinem Auto vor einem Haus in der Stadt. Ich hörte geheimnisvolle Geräusche. Neugierig ging ich diesen nach und entdeckte, dass ich bei einer Trommelschule gelandet war. Ein Schwarzafrikaner kam mir entgegen. Ich durfte zuschauen, wie er einen Kurs abhielt. Ich war fasziniert, von dem Rhythmus, den schönen Trommeln und der Schönheit des afrikanischen Mannes.
 
   Am Abend sagte ich zu Julien: „Ich möchte, dass wir etwas gemeinsam lernen.“
 
   „Noch eine Sprache?“
 
   „Nein, diesmal habe ich eine Überraschung für dich.“
 
   Wir fuhren zu Ahmed, den Afrikaner. Man merkte, dass die beiden Männer sich sympathisch waren und das Trommeln mit den Händen Julien Freude machte. Aber als Ahmed sagte, „jetzt zeig ich Cécile den afrikanischen Tanz“, wurden seine Blicke wieder argwöhnisch. Aber mir machte das Tanzen große Freude. Ich liebe den afrikanischen Tanz mit seiner Bildersprache. „Du kannst trommeln“, sagte Ahmed zu Julien, „und Cécile kann tanzen“. Trommeln aber mochte ich ebenso gern. Hier war ich ganz in meinem Element. Und Julien machte mit, und das war mir sehr wichtig. Ich durfte Ahmed sogar einladen, wenn wir mit Helen und Pierre einen Grillabend veranstalteten. Dann ließ Ahmed die blonde Schönheit von Helen nicht unbeeindruckt. Und sie begann gleich mit ihm zu flirten Zum Glück machte das Pierre nichts aus, er kannte seine Frau und war sich ihrer sicher.
 
   So kam ein wenig afrikanisches Flair in unser Haus. Ahmed wurde uns ein Freund.
 
    
 
   Wenn ich manchmal in der Stadt war, besuchte ich Julien in seiner Firma. Dabei lernte ich seine Angestellten kennen. Ich stellte die Besuche aber bald wieder ein. Ich kam mir dort wie ein überflüssiger Fremdkörper vor. Und wenn ich die durch die gemeinsame Arbeit entstandene Vertrautheit zwischen Julien und seiner Sekretärin Mareile mit ansehen musste, dann fiel es mir schwer im Gleichgewicht zu bleiben. Wenn sie weniger schön gewesen wäre, könnte es mir vielleicht leichter fallen, dachte ich. Ich bemerkte also mit Erstaunen, dass auch ich grundlos eifersüchtig sein konnte.
 
    
 
   Mein Vater kam oft vorbei. Er war wieder solo. An unserer Hochzeit waren meine Eltern sich nach langer Zeit wieder einmal begegnet. Jeder von ihnen hatte seinen Partner dabei. Aber ich hatte bemerkt, dass mein Vater kein Auge von meiner Mutter ließ. Man konnte sehen, er liebte sie noch immer. Sie war auch eine immer noch schöne bemerkenswerte Frau. Etwas kapriziös, aber auch sehr warmherzig.
 
   Mein Vater war während ihrer Ehe ein Frauenheld gewesen und das hatte sie nicht ertragen können. Sicher hatte er längst bereut, dass er sie verloren hatte. Jetzt lebte sie in einer guten Partnerschaft, mit einem Mann, der sie zu schätzen wusste. Mein Vater hatte ziemlich bald nach unserer Hochzeit die Verbindung mit seiner damaligen Freundin gelöst. Ich dachte, er sucht in jeder neuen Frau, was er an meiner Mutter verloren hatte und vielleicht war ihm dies bewusst geworden, als er sie bei uns wiedersah.
 
   Was Menschen doch aneinander antun, dachte ich. Warum hatte er Anne nicht halten können?
 
   „Weil er immer auf der Suche nach einer neuen Eroberung ist“, sagte Julien. „Das ist für ihn die Herausforderung, So ist er nun mal.“
 
   „Kannst du das verstehen?“
 
   „Ich kann es zum Teil verstehen, aber nicht billigen. Wenn man den richtigen Menschen getroffen hat, dann sollte man das wertschätzen und nicht seiner Eroberungslust nachgeben. Das ist Eitelkeit, und man schadet nur anderen und schließlich sich selber.“
 
   „Siehst du, ich denke genauso und darum solltest du nie wieder eifersüchtig sein. Außerdem bin ich nicht so veranlagt wie mein Vater.“
 
   „Das sind auch meistens eher die Männer.“
 
   Ich dachte daran, dass Helen so gern flirtete. Hatte sie etwas von der Art meines Vaters mitbekommen? Aber sie würde Pierre niemals betrügen. Es war nur das Spiel mit dem Feuer, das sie so gern hatte. Pierre wusste das und ließ ihr den Freiraum. Ich schätzte Pierre immer mehr. Er war ein lebenskluger, liebevoller Mann.
 
    
 
   Ahmed hatte eine neue Freundin. Er bat uns, sie mitbringen zu dürfen. Als sie eintrat, verschlug es uns fast den Atem. So schön war sie. Ich hatte noch niemals ein so schönes Geschöpf gesehen.
 
   Sie war wie Ahmed eine Schwarzafrikanerin. Alle Männerblicke lagen fasziniert auf ihr. Hatte es Helen und mich überhaupt jemals gegeben? Ahmed war sehr stolz auf sie. Ihr Name war Naomi, und der Name passte zu ihr. Sie war sich ihrer Ausstrahlung durchaus bewusst. Ein gewisser stolzer Zug lag auf ihrem Gesicht. Aber sie nahm die bewundernden Blicke der Männer mit Würde entgegen.
 
   Sie hatten verschiedene afrikanische Gerichte mitgebracht, kochen konnte sie also womöglich auch noch. Ahmed hatte seine Trommeln und eine Gitarre dabei. Es wurde ein unvergesslich schöner Abend. Sie sangen und spielten Lieder aus ihrer Heimat. Als Naomi zu tanzen begann, kannte die Bewunderung keine Grenzen mehr. Helen und mir gegenüber zeigte sich Naomi eine Spur schüchtern, darum fiel es uns dann doch leicht, auf sie zuzugehen und es entwickelte sich eine herzliche Atmosphäre. 
 
   „Das war jetzt Afrika pur“, sagte Julien.
 
   Etwas einsilbig sagte ich „hm“. Ich hatte die Blicke gesehen, mit denen er Naomi angesehen hatte und diese Blicke kannte ich genau.
 
   „Du bist eifersüchtig auf die Schönheit aus Mahagoni.“
 
   „Sollte ich das?“
 
   „Was du sollst? Du sollst lieb mit mir sein, deinem Mann. Der nur dich will und mag und hat.“
 
   „Hat, vor allen Dingen.“
 
   „Komm, sie gehört zu Ahmed, Das weiß doch jeder.“
 
   „Aber jeder hätte sie gern.“
 
   „Sie ist wie ein erlesenes Kunstwerk, das schaut man sich doch auch gerne an.“
 
   „Ich habe noch nie erlebt, dass du meine Statuen so angesehen hast.“
 
   „Müssen wir uns jetzt nach diesem schönen Abend noch streiten?“
 
   Helen sagte, „wir laden sie mal vormittags ein, wenn die Männer nicht da sind.“
 
   Wir luden sie wirklich alleine ein und schwammen mit ihr im See, gingen segeln, usw. Sie konnte ja nichts dafür, dass sie alle unsere Männer so berauscht hatte. Wir wurden gute Freundinnen.
 
   Ahmed aber kam das nächste Mal allein.
 
    
 
   Juliens Verhalten hatte mich mehr verletzt, als ich zugeben wollte. Es waren doch nur Blicke gewesen, sagte ich mir. Aber etwas in mir wollte das nicht gelten lassen. Für mich lag es dem Treuebruch ziemlich nahe. Es geschah nur auf einer anderen Ebene. Unwillkürlich ging ich etwas auf innere Distanz zu Julien. Er merkte es natürlich sofort.
 
   „Du bist seltsam mit mir. Was ist los. Habe ich etwas verbrochen?“
 
   Jetzt konnte ich ihm doch nicht wieder mit Naomi kommen. Das sollte doch längst vergessen sein. Darum wich ich aus. Gleichzeitig schämte ich mich vor mir selber. Wenn er auch mein Mann war, so gehörte er mir doch nicht. Ich war unzufrieden mit mir. Der Kopf dachte vernünftig, aber die Gefühle hatten einen anderen Gang.
 
   Helen nahm alles viel leichter: „Männer sind nun einmal so. Wir schauen uns doch auch schöne Männer an. Schließlich bist du mit dem schönsten Afrikaner der Welt hier angekommen.“
 
   „Ja, du hast ja recht, aber ich dachte, dass Julien nur mich so anschaut.“
 
   „Wir können mit unseren Männern ganz zufrieden sein, der Mann muss doch erst geboren werden, der nicht hinschaut, wenn so eine Exotin wie Naomi daherkommt.“
 
   „Man fühlt sich aber sofort wie die zweite Geige.“
 
   „Du weißt, dass das nicht wirklich stimmt.“
 
   „Ich habe es doch schon einmal erlebt“, sagte ich leise.
 
   „Ja, aber nicht mit Julien.“
 
   Ich hatte gedacht, die leidenschaftlichen Blicke von Julien würden nur mir gehören und nun hatte ich zum ersten Mal erlebt, dass er sie auch anderen schenkte. Eifersüchtig zu sein, war nicht schön. Ich wollte an mir arbeiten. Aber oft, wenn Julien neben mir saß, kam mir der Gedanke: Denkt er jetzt an Naomi?
 
   Ich konnte aber jetzt auch verstehen, dass er auf George eifersüchtig gewesen war. Und eines Tages sagte Julien dann: „Ich habe Naomi getroffen, bei unserem Schneider. Ich wollte wegen der Hemden nachfragen und dann war sie zufällig auch dort.“
 
   Oh, Naomi, dachte ich, ich hatte sie so gern und doch war sie mir ein Dorn im Fleisch.
 
    
 
   Mein Vater kam zu mir und sagte: „Ich möchte etwas in Auftrag geben. Würdest du für mich die schöne Afrikanerin malen, wenn sie nichts dagegen hat?“ Ihm ging sie also auch nicht aus dem Sinn.
 
   Naomi hatte nichts dagegen und wir trafen uns zu mehreren Sitzungen. Ich malte sie einige Male, ein Bild schenkte ich ihr. Ich malte dann auch Ahmed. Diese beiden schönen Menschen zu malen, war ein starkes Erlebnis für mich. Sie kamen mir dadurch noch näher.
 
   Naomi war zu jedem von gleicher Liebenswürdigkeit, sie hielt dabei aber immer einen gewissen Abstand. Mein Vater kam jetzt jeden Tag vorbei, um sein Bild wachsen zu sehen. Er hatte sich unsterblich in Naomi verliebt. Das war leicht zu sehen. Pierre zeigte Naomi die Warmherzigkeit und Offenheit, die er für jeden hatte. Und Julien? Julien gab mir keinen Anlass zur Beunruhigung mehr. Ich war mir dennoch nicht sicher. Hielt er seine Augen meinetwegen in Schach? Er sollte sich nicht verstellen. Das wollte ich auch nicht. Insgeheim lag ich auf der Lauer. Ob er das wusste?
 
   Und dann kam meine Mutter noch hinzu. Sie durchschaute die Dinge sofort. Sie hatte damals bei meiner Hochzeit schon bemerkt, dass mein Vater ihr viel Beachtung schenkte. So ganz gleichgültig schien ihr das nicht gewesen zu sein. Jetzt stand der Arme zwischen zwei Frauen. Er schien etwas verwirrt. Bei Naomi hatte er nicht viele Chancen, weil sie mit Ahmed liiert war. Diese Situation forderte ihn aber noch zusätzlich heraus. Er fühlte sich wohl immer noch als Platzhirsch. Zu meiner Mutter aber fühlte er sich auch hingezogen. Mit ihr wollte er es keinesfalls verderben. Das war das Dilemma.
 
   Fast tat er mir leid.
 
    
 
   Wir wollten wieder einen afrikanischen Abend veranstalten. Naomi und Ahmed versorgten uns wieder mit dem köstlichen Essen ihres Landes. Naomi konnte tatsächlich hervorragend die afrikanischen Gerichte zubereiten. Ahmed, Naomi, Julien und ich, wir boten ein Trommelkonzert. Dann tanzte Naomi. Meine Mutter fungierte als aufmerksame Beobachterin.
 
   „Du brauchst Juliens wegen keine Bedenken haben“, sagte sie zu mir, „er würde sicher nicht versuchen einem Freund die Frau auszuspannen. Und dir würde er es auch nicht antun.“
 
   Sie hatte also bemerkt, dass ich unruhig war. Wie sie es mit meinem Vater ausgehalten hatte, konnte ich nicht verstehen. Der war ja geradezu immer auf der Pirsch.
 
   Es wurde wieder ein hochinteressanter Abend. Ahmed hatte noch drei mexikanische Kollegen mitgebracht, die ihre Andenmusik darbrachten. Schließlich spielten wir alle zusammen und es machte uns riesigen Spaß.
 
   „Hat meine kleine Wilde sich mal wieder ausgetobt?“, Julien sagte es lächelnd, auch ihm hatte es gefallen. „Die glutäugigen Mexikaner hätten dich wohl am liebsten verschlungen.“
 
   „Davon habe ich gar nichts bemerkt.“
 
   „Natürlich nicht, du siehst doch manchmal auch nur das, was du sehen willst. Aber mir ist nur wichtig, dass du nicht mit so einem glutäugigen Mexikaner davongehst.“
 
   „Da gibt es keine Gefahr. Das weißt du hoffentlich.“
 
   „Komm, ich will sehen, was mir gehört.“ Zärtlich nahm er meine Hand und führte mich ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Ich stand wieder im Garten. Julius saß vor mir auf der Mauer, er lachte und ich gab ihm wieder den Stoß. Mit einem Schrei wachte ich auf. Julien war sofort bei mir.
 
   „Es war wieder der Traum“, sagte ich.
 
   „Es ist doch alles gut, ich bin bei dir.“
 
   Ich musste aufstehen und durch das Haus gehen. Ich trank ein Glas Wasser, um mich zu beruhigen. Jetzt müsste ich es ihm sagen. Ganz gleich, wie er reagieren würde. Wahrscheinlich würde er mich wegschicken. Das konnte doch keine Liebe überstehen. Ich müsste es auf mich nehmen. Es war nicht nur meine Angst um mich, die mich daran hinderte, ihm alles zu erzählen. Ich würde ihm unwahrscheinlich wehtun müssen mit dem Geständnis. Alles was er aufgebaut hatte, würde wieder in Trümmer gehen. Das konnte ich nicht ertragen. Ich sah ihn einsam in seinem Rollstuhl sitzen. Darum schwieg ich wieder.
 
    
 
   Julien rief und ich ging zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte unter seine Decke. „Mein armer Liebling“, sagte Julien, „musstest Du wieder diesen Alptraum durchmachen? Und nur weil ich so unvorsichtig war. Du kannst doch nichts dafür, oder?“
 
   Wie sollte ich nur reagieren. Meine Tränen flossen.
 
   „Jetzt lass es gut sein“, sagte er, „wir können doch nichts mehr ändern.“
 
    
 
   Julien dagegen hatte Träume, in denen er laufen konnte. Dann war für ihn das Erwachen umso fürchterlicher. Der Physiotherapeut kam noch täglich, aber es stellte sich keine Verbesserung ein. Ich war glücklich bei Julien sein zu können, denn ich liebte ihn, ich war aber unglücklich, weil ich sah, wie er litt, dass er nicht laufen konnte. Das machte mich sprunghaft in meiner Art.
 
   Ich wusste doch, all unsere schönsten Aktivitäten konnten ihm das Laufen nicht ersetzen.
 
   „Er kann froh sein, dass er dich hat“, sagte Helen.
 
   Und ich dachte, wenn er mich nie gesehen hätte, könnte er heute noch laufen.
 
   Bei all seiner momentanen Fröhlichkeit lag doch stets ein tiefer Schmerz in seinen Augen.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Acht
 
    
 
   Eines Tages kam George und besuchte Helen und Pierre. Julien und ich gingen hinüber ins rote Haus, um ihn zu begrüßen. George hatte in Amerika erfahren, dass es in Boston einen Arzt gab, der mit einer bestimmten Methode Menschen helfen konnte, die wie Julien durch einen Unfall gelähmt waren.
 
   Endlich ein Lichtblick. Ich war ganz aufgeregt. Das war die Rettung. Und George hatte sie uns gebracht. Ich war George sehr dankbar, dass er sich für uns bemüht hatte. Jetzt musste Julien doch erkennen, welch ein guter Freund George war. Die Welt war wieder in Ordnung. Julien war ebenfalls elektrisiert, aber er zeigte es nicht so sehr. George meinte, es könne vielleicht auch in Europa einen Arzt geben, der die Therapie beherrschte. Er wolle Erkundigungen einziehen und auch wir wollten tätig werden. Wir würden ja bis an das Ende der Welt fahren, wenn es nur Hoffnung gäbe, dachte ich.
 
   Diese Therapie beherrschte von nun an unser Denken. Unsere Stimmung hob sich fast bis zur Ausgelassenheit. Ich sah Julien schon neben mir hergehen, tanzen, Tennisspielen und endlich wieder ganz glücklich sein. Wir konnten in Europa keinen Arzt finden, die Methode war zu neu. Wir würden also nach Amerika fliegen. Darauf freute ich mich sehr. Ich hatte das Land immer schon einmal kennenlernen wollen. Ich war nur einmal kurz in Mexiko gewesen. Auch Julien kannte sich nur in Kanada und Mexiko aus. Wir würden zusammen zum Grand Canyon fahren, einen Wohnwagen mieten und das ganze Land durchstreifen. Und Julien würde wieder laufen können. Jeden neuen Tag gingen wir in Gedanken schon auf die Reise. Das Leben war schön. Wir setzten uns mit dem Arzt, Dr. McNeill in Verbindung und bekamen einen Termin. Ich packte meine Skizzenblöcke ein, ich wollte auch meine Kataloge mitnehmen. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, neue Kontakte zu knüpfen.
 
   Helen wollte meine Euphorie etwas dämpfen. „Die Methode ist doch noch sehr neu“, sagte sie, „nun wartet doch erst Mal ab, was es bringt.“ Pierre aber sagte: „Lass ihr nur die Hoffnung, Enttäuschungen kommen immer früh genug.“
 
   „Es freut mich, dass du so guter Stimmung bist, das reißt mich richtig mit, aber mir ist jetzt doch etwas mulmig.“ Julien war nicht ganz so optimistisch.
 
   Ich aber wollte mir meine Freude nicht nehmen lassen. „Wo ist denn dein Kampfgeist?“, sagte ich.
 
   Wir flogen also los. Die Länge des Fluges war anstrengend. Besonders für Julien.
 
    
 
   In Boston angekommen gingen wir in das von uns gebuchte Hotel. Wir mussten uns erst einmal erholen. In den nächsten Tagen fuhr ich Julien hinaus, in einen Vorort von Boston zu Dr. McNeill. Es war eine sehr schöne Klinik, sie machte den Eindruck eines guten Hotels. Hier konnte man es aushalten. Der Arzt war sehr sympathisch und wir fassten beide sofort Vertrauen zu ihm. Er galt auf seinem Gebiet als Koryphäe. Er würde seine Sache schon machen. Da war ich mir absolut sicher. Wir verabschiedeten uns. 
 
   „Jetzt wird alles gut“, sagte ich zu Julien. „Du wirst sehen, jetzt fängt ein neues Leben für uns an.“
 
   Julien schaute mich an, er versuchte optimistisch zu wirken, doch in seinem Blick lag auch Angst verborgen. 
 
   „Und wenn nicht“, fragte er, „wirst du dann weitermachen mit mir, wie bisher?“
 
   „Was ist das nur wieder für eine Frage?“, sagte ich. „Wir gehören doch zusammen, ganz gleich was geschieht. Julien, bitte schau nach vorne, so kurz vor dem Ziel. Und denke immer daran, ich liebe dich“, sagte ich und fuhr mit meiner Hand zärtlich durch sein Haar. 
 
    
 
   In bester Laune fuhr ich zurück in mein Hotel. Ich wusste Julien ja in guten Händen.
 
   Am nächsten Morgen begann ich meine Streifzüge durch die Stadt. Ich war beeindruckt von dem regen Leben in dieser Stadt. Alles wirkte auf mich neu und aufregend. Ich ging zu Fuß durch die hohen Straßen und hätte mich fast verlaufen, obgleich ich immer meinen Stadtplan bei mir hatte. Die Galerien beeindruckten mich natürlich am meisten und ich nahm mir vor, Kontakte zu knüpfen. Ich sah viele Straßenmusiker und alles erschien mir irgendwie außergewöhnlich. Sicherlich trug mein euphorischer Zustand auch dazu bei, dass ich mich so wohlfühlte in dieser Stadt. Ich ging ja davon aus, dass Julien jetzt geholfen wurde. Die Abende verbrachte ich größtenteils in der kleinen Bar des Hotels. Bei leiser Jazzmusik oder melancholischem Blues. Die Amerikaner waren sehr aufgeschlossen und ich fand immer jemanden zum Reden oder zum Tanzen. Das Leben war schön und würde noch schöner werden. Ich war dabei, einen Plan auszuarbeiten, mit dem Julien und ich die Vereinigten Staaten von Amerika erkunden konnten. Am Abend telefonierte ich mit Julien. Er wurde von Dr. McNeill gründlich untersucht, aber es ging ihm gut dabei. Ich freute mich schon auf ein Wiedersehen. Er fehlte mir. Dann endlich waren die Untersuchungen abgeschlossen. Zum Abschlussgespräch wollte ich dabei sein. Das würde ja die Krönung des Ganzen sein. Dr. McNeill, ließ uns ein und ging bedächtig zu seinem Sessel. 
 
   Das Ergebnis teilte er uns in ruhigen sachlichen Worten mit.
 
   „Ich habe keine funktionalen Schäden feststellen können, die Blockade liegt woanders. Aber das Gute, in Ihrem Fall ist, dass es nicht so bleiben muss. Es kann durchaus noch zu einer Spontanheilung kommen.“
 
   Julien schlug die Augen nieder und ein gequälter Zug erschien um seinen Mund.
 
   „Ich bin doch kein Simulant“, Julien hatte es sehr leise gesagt.
 
   Er war blass geworden und saß da, als hätte man ihm sein Todesurteil verkündet.
 
   „Um das geht es nicht“, erwiderte Dr. McNeill.
 
   Er sah uns verständnisvoll an: „Medizinisch ist nichts zu machen, aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich würde ihnen empfehlen, bei einem Fachmann eine Rückführung zu machen, damit Sie unter Hypnose den ganzen Unfall noch einmal erleben und sich dadurch Blockaden lösen können. Das könnte die Heilung für Sie bedeuten.“ Bei diesen Worten sah er Julien bedeutungsvoll an. „Ich kann Ihnen leider nicht mehr weiterhelfen.“
 
   „Wir werden es uns überlegen“, sagte ich nach einer Weile, um die lähmende Stimme zu übertönen.
 
   Julien sagte nichts.
 
   Wie vernichtet verließen wir die Praxis.
 
   „Aus“, sagte Julien, „für immer aus.“
 
   „Aber nein, du hast doch gehört, dass Spontanheilung möglich ist.“
 
   „Ach, das ist doch nur ein billiger Trost. Hast du nicht gemerkt, wie ich mich angestrengt habe und es hat nichts genützt.“
 
   Ich war ganz durcheinander. Unsere große Hoffnung war zerstört. Panik hatte mich erfasst, als der Arzt von der Rückführung sprach. Wenn es ihm helfen würde, musste er es natürlich versuchen, aber er würde dann erleben, dass ich ihm den Stoß versetzt hatte. Dann würde er sich sicher von mir trennen, denn das konnte keine Liebe überstehen. Ich war bemüht, die Kontrolle zu behalten, aber es fiel mir schwer.
 
   „Was hältst du von dem Vorschlag der Rückführung?“, fragte ich Julien vorsichtig.
 
   „Das ist mir unheimlich. Ich möchte das nicht noch einmal erleben.“
 
    
 
   Wir verließen Amerika sofort. Julien sprach auf dem ganzen langen Flug kein Wort mehr. Mit einem versteinerten Gesicht saß er neben mir. Sein Blick wirkte wie erloschen. So entmutigt hatte ich ihn noch nie erlebt. Es war, als sei eine Mauer zwischen uns entstanden. Er musste die Enttäuschung erst einmal verarbeiten. Ich konnte das verstehen. Aber als wir zu Hause ankamen, nahm er mich in die Arme und sagte: „Verzeih mir, mit einer Frau wie dir an meiner Seite müsste ich doch trotzdem glücklich sein.“
 
    
 
   Die nächste Zeit war für uns beide kaum durchzustehen. So glücklich wie wir abgeflogen waren, so trostlos war die Rückkehr. Julien war teilnahmslos. Nichts mehr vermochte ihn zu interessieren. Er wich mir aus. Er wollte auch niemanden aus unserem Freundeskreis sehen. Nicht einmal Pierre und Helen wollte er begrüßen. Er war in einer tiefen Depression. Nach einigen Tagen aber ging er wieder in seine Firma. Mir ging es nicht viel besser. Das Lachen war auch mir vergangen. Trotzdem war es für mich schwer zu verstehen, dass er nach den lieben Worten bei unserer Rückkehr sich nun völlig von mir zurückzog. Das ist meine Strafe, sagte ich mir. Ich wollte ihm ja meine Schuld gestehen, aber so wie er sich jetzt mir gegenüber verhielt, war es mir nicht möglich. Nachdem er aus der Firma kam, ging er sogleich in seine eigenen Räume und ich bekam ihn nicht mehr zu sehen. Pierre und Helen waren sich einig, er musste eine Therapie machen, um seine Depressionen in den Griff zu bekommen.
 
    
 
   „Aber nicht bei Dr. Mattus“, sagte ich. Mit Schrecken dachte ich daran, dass ich diesem damals erzählt hatte, dass ich Julien in den Abgrund gestoßen hatte.
 
   „Mir hat er damals nicht geholfen.“
 
   „Du hattest ja auch eine fixe Idee.“
 
   „Er ist der Beste, den wir kennen“, sagte Pierre.
 
   „Schicksal nimm deinen Lauf“, dachte ich. Wenn es so sein sollte, dass Julien es auf diese Art erfuhr, dann musste ich es ertragen.
 
   Pierre versuchte Julien davon zu überzeugen, dass eine Therapie ihm helfen könnte. Aber Julien lehnte jede Einmischung ab. Sogar von Pierre hatte er sich zurückgezogen.
 
   Natürlich lud ich auch unsere Freunde nicht mehr ein. Es war still geworden in unserem Haus. Von Helen erfuhr ich dann, dass Julien sich mit Naomi traf. Er hatte nichts davon erwähnt. Warum macht er das nur?, fragte ich mich. Helen hatte beide zusammen und nicht nur einmal gesehen. Das tat weh. Und dann bemerkte ich, dass Naomi zu uns ins Haus kam. Ich sah sie nicht, aber ihr starkes Parfüm verriet sie.
 
   Ich sprach mit Helen darüber, sie wusste es bereits.
 
   „Aber Ahmed ist manchmal dabei“, sagte sie.
 
   Das war für mich auch kein Trost. Ich kam mir von allen verraten vor. Dann begegnete Ahmed mir in der Stadt. Wir konnten wohl nicht stumm aneinander vorbeigehen. Wir blieben also stehen. Ahmed sagte mir, dass Naomi versuche, mit afrikanischer Heilkunst und mit ihrer eigenen Magie, Julien zu helfen.
 
   Und dazu musste ich ausgegrenzt werden?
 
   Er sah mich nur hilflos mit seinen großen, dunklen Augen an.
 
   Bitter dachte ich daran, dass ich Naomi selbst zu uns ins Haus gebracht hatte.
 
    
 
   Ich konnte es nicht verstehen. Eine Rückführung wollte Julien nicht machen, aber Naomis Künsten vertraute er sich an. Ich blieb immer häufiger in meinem Atelier und zog schließlich endgültig in mein eigenes Haus.
 
   Ich war überflüssig geworden. Helen half mir viel über die schwere Zeit hinweg. Julien würde es gar nicht bemerkt haben, dass ich nicht mehr da war. Ich sagte zu Helen: „Schaff mir die Bilder von Naomi aus dem Haus. Ich will sie nicht mehr sehen.“
 
    
 
   Und dann begleitete ich meine Schwester zu meinen Vernissagen. Diese kleinen Reisen waren eine gute Abwechslung und halfen mir zeitweilig zu vergessen. Nun schien meine zweite Ehe wortlos zerbrochen zu sein. Wirklich wortlos, denn Julien hatte sich mir ohne Erklärung entzogen und darum war ich gegangen. Ich spürte, es fehlte noch der Schluss. Das konnte noch nicht alles gewesen sein. Aber vielleicht hatte ich ihn auch gar nicht verdient, nachdem ich ihm so viel angetan hatte. Vielleicht würde nun eine andere Frau ihn glücklich machen.
 
    
 
   Nachdem ich mich bei mir wieder etwas eingelebt hatte, stand Julien eines Tages vor meiner Tür. Schmaler war er geworden und sah blass und überanstrengt aus.
 
   Er sah mich kalt an und sagte: „Solange wir verheiratet sind, erwarte ich von dir, dass du nicht fünfzig Meter neben mir dein eigenes Leben führst.“
 
   „Und was war, als ich drüben bei dir lebte? Hast du da nicht auch dein Leben nur fünf Meter neben meinem geführt? Du hast mich ausgeschlossen, darum bin ich gegangen.“
 
   „Warum machst du nur immer alles so kompliziert? Du bist meine Frau. Du kannst du doch nicht immer einfach heimlich verschwinden. So kann man doch nicht miteinander umgehen.“
 
   Ich war sprachlos. Er gab wieder mir die Schuld und drehte mir das Wort im Mund herum. Das kannte ich ja bereits. Wir hatten beide Naomi nicht erwähnt. Das war der wunde Punkt.
 
   „Und wie soll es jetzt weitergehen?“ Er schaute mich herausfordernd an.
 
   Ich wusste keine Antwort darauf.
 
   „Ich weiß es nicht. Wenn wir uns nichts mehr zu sagen haben, dann bleibe ich hier.“
 
   „Das ist ja auch das Einfachste. Ich habe ja immer vermutet, dass du mich eines Tages verlässt.“
 
   Oh, diese Ungerechtigkeit. In mir stieg wieder Wut hoch.
 
   „Nicht ich habe dich verlassen, sondern du hast mich weggestoßen.“
 
   „So – ich habe dich weggestoßen, nun erkläre mir mal genauer, wer wen weggestoßen hat.“
 
   Mir wurde ganz schlecht. Hatte er das jetzt zweideutig gemeint? Warum nur hatte ich das Wort wegstoßen überhaupt gebraucht?
 
   „Du hast mich nicht mehr wahrgenommen, beachtet, alles war dir scheinbar wichtiger als ich.“
 
   „Ich weiß nur, dass du plötzlich nicht mehr da warst. In einer Zeit in der ich dich am meisten gebraucht hätte.“
 
   Am liebsten hätte ich gesagt, du hattest doch Naomi, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen, denn ich wollte nicht, dass der Streit noch mehr eskalierte. Er saß vor mir, in seinem Rollstuhl und schaute mich an wie der lebendig gewordene Vorwurf. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißtropfen gebildet. Ich spürte, wie sehr ich ihn noch liebte. Wenn er es wieder so vor sich selber drehte, dass ich die Schuld an unserem Zerwürfnis bekam, so würde ich es zulassen.
 
   Im Moment tat er mir nur leid. Ich ging zum Fenster, Schwüle lag in der Luft. Der See wirkte fast bleiern. Plötzlich brach ein Gewitter los. Große Hagelkörner fielen.
 
   „Du kannst jetzt nicht gehen“, sagte ich.
 
   „Bin ich hier nicht ebenfalls zu Hause, gehören wir nicht zusammen? Oder willst du mich nicht mehr?“ Mit brüchiger Stimme fragte er mich es. 
 
   „Ich liebe dich, das weißt du, daran hat sich nichts geändert. Aber du hast mich mit deinem Verhalten gequält. Ich wusste mir nicht mehr zu helfen.“
 
   „Und dann springst du immer in den See, statt die Sache zu klären.“
 
   „Was soll ich auch machen? Ich fühle mich so entsetzlich hilflos.“ 
 
   „Du hättest mir mehr Zeit geben sollen“, sagte Julien. „Die Enttäuschung in Amerika hat mich fast umgebracht. Dann greift man nach jedem Strohhalm.“
 
   Ich dachte, besonders wenn der Strohhalm so hübsch ist wie Naomi.
 
   Ich sagte es aber nicht laut. Aber vielleicht hatte er recht. Hätte ich mich anders verhalten sollen?
 
   „Komm mal her“, sagte er, und zog mich auf seinen Schoss. „Du bist manchmal mein dummes Mädchen, aber ich liebe dich.“
 
   So haben wir uns also wieder versöhnt.
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   Ausgesprochen aber hatten wir uns nicht. Das Thema Naomi und ihre obskuren Heilkünste mochte ich nicht anschneiden. War es wirklich nur die Heilkunst, die sie mit ihm oder an ihm ausüben wollte? Ich dachte wieder an seine Blicke, die mir aufgefallen waren. Ich spürte, das barg Sprengstoff. Aber wir versuchten, wieder zueinander zu finden. Er war mein Mann, ich liebte ihn und hatte ihm, ohne es zu wollen, ein schweres Schicksal verursacht. Ich hatte viel gut zu machen. Die Schuldgefühle überwältigten mich wieder. Und dadurch kamen auch die Träume zurück. Viele Nächte wachte ich schweißgebadet auf. Wenn ich ihn ruhig neben mir schlafen sah, beruhigte ich mich etwas. In Gedanken durchlebte ich immer wieder die ganzen Umstände, wie es zu dem Unfall kam. Ich hatte zu viel getrunken an dem Geburtstagsabend, um die schweren Gedanken, die mir der sonderbare Traum mit dem hinabstürzenden Mann verursacht hatte, zu verscheuchen. Das war schon mein erster Fehler. Außerdem hätte ich Julien warnen müssen, als er sich auf die Mauer setzte. Ich wusste doch wie schmal sie war und wie steil es nach unten ging. Ich hätte ihn wenigstens festhalten sollen. Und dann hatte mich Julien gereizt, wie es so seine Art war und ich war so unbeherrscht gewesen, ihm ohne nachzudenken einen Stoß zu versetzen. Ob ich ihm das je würde erklären können? Ob er das verstehen würde? Jetzt schien er erst Mal froh zu sein, dass ich wieder bei ihm war. Konnte ich ihm das wegnehmen, indem ich die Sache beichtete? Ich fühlte mich gefangen in meiner Schuld. Wäre es nicht besser, nachdem schon alles so war, ihm das Leben so gut es ging, zu erleichtern und ganz für ihn da zu sein? So versuchte ich, mir alles schön zu reden. Aber eine kleine Stimme in mir sagte ständig, mach dir nichts vor, du bist schuld.
 
   Wenn ich dann daran dachte, dass ich das Wort wegstoßen neulich so leichtfertig ausgesprochen hatte und wie Julien darauf reagiert hatte, befiel mich sogleich Panik. Konnte er sich vielleicht doch erinnern und ließ mich ruhig ins Messer laufen, bis ich nicht mehr konnte? Aber diese Gedanken verdrängte ich natürlich auch. Konnte das alles jemals geklärt werden? Konnte noch alles gut werden?
 
   Pierre und Helen waren froh, dass wir uns wieder versöhnt hatten und auch, dass Naomi wohl kein Thema mehr zwischen uns war.
 
   „Das war nur eine Krise“, sagte Helen, „das kommt überall mal vor.“
 
   Mein Vater versuchte vorsichtig mich auszuforschen. „Was war denn eigentlich los“, fragte er. „Und was ist mit der schönen Afrikanerin? Wollt ihr nicht bald mal wieder so ein schönes Fest machen?“
 
   „Du hast ja dein Bild“, sagte ich, „das muss dir genügen.“
 
   Kopfschüttelnd ging er davon.
 
   Ich vermisste unsere Feste ebenso. Aber ohne die Hauptakteure wäre es nicht das Gleiche. Ich wagte nicht einmal zu trommeln, um auch bei Julien keine Erinnerungen zu wecken.
 
   Die Phase ist abgeschlossen. Dachte ich.
 
   Aber unter Juliens Bett hatte ich einen eigenartigen Federstrauß entdeckt. Er war von unten her angebunden. Ich holte Helen, und sie sagte: „Das sieht für mich wie ein Voodoozauber aus.“
 
   Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Wenn Julien davon wusste, konnte ich ihn nicht einfach entfernen. „Das Ding muss raus“, sagte Helen, „wir werden es in den See werfen. Wasser reinigt alles.“
 
   Mir war nicht wohl dabei, aber wir umwickelten es mit den Blättern einer großen Pflanze und taten noch einige schwere Steine dazu und warfen es dort ins Wasser, wo der See eine Strömung hatte.
 
   „Es steht auch noch ein Krug dunklen Öls im Badezimmer, Julien benutzt es so gerne,“ sagte ich.
 
   „Das Öl lass nur stehen,“ meinte Helen, „das kann nichts anrichten.“
 
   So oft ich auch lüftete, mir war, als würden noch immer die schweren Düfte von Naomi durch unser Haus ziehen. Ich hatte alle Vorhänge waschen lassen und hätte am liebsten alle Wände neu streichen lassen. Vielleicht bildete ich mir den Geruch auch ein, aber ich war jetzt geradezu allergisch auf das kleinste bisschen Exotik.
 
   Wahrscheinlich tat ich es aus reiner Reviermarkierung heraus, dass ich mir Ölfarben aus meinem Atelier holte und zu malen anfing, damit das Haus nach mir riechen sollte.
 
   „Das ist ja mal ganz etwas Neues“, sagte Julien, „dass du hier malst, aber es freut mich.“
 
   Er hatte mir einen großen Strauß bunter Rosen mitgebracht.
 
   „Ich muss es dir nochmal sagen. Wenn es mal wieder zu einem Streit kommen sollte, bitte lauf mir nicht immer weg. Ich habe sonst Angst, du könntest für immer weg sein.“
 
    
 
   „Aber ich bin doch niemals weit weggegangen. Du konntest mich doch immer leicht finden.“
 
   „Das ist ja auch das einzige Gute daran. Was meinst du, wie oft ich vor deinem Haus stand und mich nicht traute hereinzukommen?“
 
   „Ach Julien, wir dürfen es niemals mehr dazukommen lassen.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen wollte ich mir Farben holen und ging den Weg zum See runter. Vor mir sah ich etwas aufblitzen. Es war ein länglicher Ohrring mit einem grünen Citrin. Er lag mitten auf dem Weg Ich war den Weg jetzt fast täglich gegangen und hatte ihn noch nie dort liegen gesehen. Gedankenverloren hob ich ihn auf und ging weiter. Abends zeigte ich Helen den Ohrring. „Gehört er dir?“, fragte ich sie. „Der gehört Naomi“, sagte Helen. „Ich habe ihn schon öfter bei ihr gesehen.“
 
   Es war seltsam. Warum war mir der Ohrring nicht schon vorher aufgefallen?
 
   Wie lange lag er wohl schon auf dem Weg?
 
   Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Julien sich noch heimlich mit ihr traf. Es war jetzt alles gut zwischen uns und er wollte ja, dass wir zusammenblieben.
 
   Aber ein Rätsel war die Sache mit dem grünen Ohrring schon für mich.
 
    
 
   Es begann eine sehr harmonische Zeit für uns. Julien war wieder allem gegenüber aufgeschlossener. Wir kamen jetzt wieder fast täglich mit Pierre und Helen zusammen. Helen mit ihrer überschießenden Fröhlichkeit machte uns das Leben leichter. Sie war ungeheuer kreativ und von jeder Reise brachte sie neue Ideen mit. Wir begannen Astrologie zu lernen. Helen war einem jungen Astrologen begegnet, der uns zweimal wöchentlich Kurse gab. Die beiden Männer faszinierte das Mathematische daran und uns Frauen natürlich in erster Linie die Deutung. So arbeiteten wir fast täglich am Abend miteinander. Der Astrologe war ein stiller, blasser Mann, aber er konnte anschaulich erklären. Wenn er dabei war, ging es ernster zu, aber wenn wir unter uns waren, dann gab es auch manchen Spaß dabei. Als er Juliens Horoskop erstellt hatte, fragte er, was an dem Tag geschehen sei, er meinte den Tag des Unfalls. Aber er äußerte sich nicht weiter dazu. Ich hatte Angst, dass er in meinem Horoskop die Entsprechung sehen würde. Vielleicht sah er sie und sagte nur nichts. Ich wusste, dass er sein Wissen sehr diskret handhabte.
 
    
 
   Durch die gemeinsame Arbeit waren wir uns alle wieder näher gekommen. Ich merkte, wie sehr mir das Familienleben gefehlt hatte. Pierre war dabei der ruhende Punkt. Immer bereit auszugleichen und zu vermitteln. Auch mein Vater kam oft dazu und machte mit oder hörte nur zu. Er war immer noch solo, was mich sehr wunderte.
 
    
 
   Eines Tages, ich war beim Malen in meinem Atelier, kam Julien herein und setzte sich zu mir.
 
   „Ich möchte bei dir malen lernen“, sagte er. Und so begannen wir.
 
   Ihm lag aber das Zeichnen besser. Zum Zeichnen hatte er Talent. Er begann also, uns alle mit Erfolg zu porträtieren. Ich war begeistert. In seinen Zeichnungen vermochte er wirklich das Leben einzufangen. 
 
   „Mach weiter so, entwickele dein Talent, wir machen dann eine gemeinsame Ausstellung“, schlug ich ihm vor. 
 
   Aber er sagte: „Ich mach es doch nur zu meiner Freude“.
 
    
 
   Es war schön wenn er neben mir saß und an seinen Zeichnungen arbeitete. Ein stiller Frieden lag dann auf seinem Gesicht. Manchmal erschien kurz ein Zug von Ungeduld und etwas Verbissenheit, bis der Frieden wieder erschien, wenn die Zeichnung gelungen war.
 
   Ich ging hinüber zu ihm, legte mein Gesicht an seines und drückte ihn zärtlich an mich. „Ich liebe dich so sehr“, sagte ich.
 
   „Ja“, sagte er, „jetzt ist alles gut.“
 
   Das waren kostbare Augenblicke.
 
    
 
   Eines Tages, als im roten Haus war, fiel mir ein, noch etwas aus meinem Atelier holen zu wollen und ich eilte den Weg durch den Park zurück. Auf dem Tisch im Atelier lag Juliens Zeichenmappe. Ich nahm die einzelnen Blätter in die Hand und betrachtete sie ausführlich. Er hatte wirklich Talent. Besonders Helens Lebensfreude hatte er gut eingefangen. Mein Porträt fiel melancholischer aus, ich hatte einen schmerzhaften Zug um den Mund, der mir selber gar nicht bewusst gewesen war.
 
   Auch meinen Vater hatte er gezeichnet. Der Charme, auf den die Frauen so flogen, war auch in dieser Zeichnung zu sehen. Julien war ein Künstler.
 
   Ich blätterte weiter in seinen Studien und entdeckte zuunterst eine Zeichnung von Naomi.
 
   Ich musste mich setzen, so sehr traf es mich. Er musste sie aus dem Gedächtnis gezeichnet haben. Es war ganz Naomi, in ihrer afrikanischen Wildheit beim Tanz. In mir begann sogleich die Eifersucht zu züngeln.
 
   Helen kam um mich zu holen. Wortlos reichte ich ihr die Zeichnung.
 
   Und wortlos gab sie sie mir zurück. Dazu fiel ihr wohl nichts mehr ein. Sie legte nur ihren Arm um mich. „Ich kann jetzt nicht mit dir kommen“, sagte ich, „schütze Migräne vor oder sag was du willst. Ich will auch Julien heute nicht mehr begegnen, das geht über meine Kraft.“
 
   „Dann komm und lege dich bei uns ins Gästezimmer, ich schau dann später nach dir. Hier bei diesem Bild kannst du auch nicht bleiben.“
 
   Wir legten das Bild wieder an seinen Platz. Ich fühlte mich ganz leer, etwas in mir war kaputtgegangen. Dann ging ich mit Helen. Der Gedanke, dass Julien mich zurückhaben wollte, dass er mich gebeten hatte bei ihm zu bleiben, war mein Halt gewesen. Jetzt mutmaßte ich, dass Naomi ihn vielleicht verlassen hatte. Dass er nur zu mir zurückkam, weil sie nicht mehr wollte. Sein Herz aber hing noch an ihr. Sonst hätte er sie wohl nicht gezeichnet. Meine Gedanken folterten mich.
 
   Später kam Helen zu mir. Sie hatte den Männern gesagt, ich hätte eine starke Migräne und sie müsse mich pflegen. „Jetzt kannst du erst einmal drei Tage auf Abstand gehen“, sagte sie und nahm mich in den Arm. 
 
   „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch einmal zu ihm zurückgehen möchte.“
 
   „Das Bild ist doch noch kein Beweis für Untreue.“
 
   „Aber ein Beweis, dass er an sie denkt und sich wahrscheinlich nach ihr sehnt.“
 
   „Das kannst du auch nicht wissen. Das sind reine Spekulationen.“ 
 
   „Jetzt bekomme ich tatsächlich eine Migräne, ich weiß nicht mehr weiter.“
 
   „Heute musst du auch nichts mehr entscheiden. Ich bringe dir ein Medikament, vielleicht kannst du dann schlafen und morgen sehen wir weiter.“
 
   Das war typisch Helen und ich war froh, dass ich für einige Tage bei ihr bleiben konnte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war ich noch zu keinem Entschluss gekommen. Helen brachte mir das Frühstück.
 
   „Hast du schlafen können? Ich weiß auch nicht, was ich von der Geschichte halten soll. Aber eines ist klar, Julien liebt dich.“
 
   „Ich bin wohl nur die zweite Geige. Das ist kein schönes Gefühl. Ich weiß noch nicht, wie ich mich verhalten soll.“
 
   „Jetzt mach es nicht schlimmer durch deine Vermutungen, wir wissen doch eigentlich gar nicht, wie nah sie sich standen. Vielleicht hat sie ihm doch nur helfen wollen.“
 
   „Und warum ist alles so rätselhaft, was mit ihr zu tun hat?“
 
   „Du musst dir über deine Gefühle gegenüber Julien klar werden. Das ist wichtiger, als was er dir entgegenbringt.“
 
   „Ich weiß es nicht mehr. Ich bin noch so durcheinander. Die Sache mit dem Ohrring war auch so merkwürdig. Ich habe kein Vertrauen mehr zu Julien.“
 
    
 
   Nach drei Tagen ging ich wieder hinüber zu Julien. Blass und zerrissen von den inneren Kämpfen.
 
   „Mein armes Liebes“, sagte er, „man sieht dir an, dass du gelitten hast.“ 
 
   Es fiel mir schwer, die Rolle durchzuhalten, in die ich geschlüpft war. Es blieb mir eine anhaltende Magenverstimmung, hinter der ich mich aber auch verstecken konnte. Ich war also die Leidende geworden und hielt Julien damit auf Abstand.
 
   Ganz langsam entfernten wir uns wieder voneinander. Wenn Julien mich berühren wollte, tauchte sofort das Bild von Naomi auf und alles versteifte sich in mir. Das kam automatisch und ich konnte den Zustand nicht ändern. Eines Tages war die Zeichenmappe aus dem Atelier verschwunden. Er hatte sie an sich genommen, nachdem er nicht mehr zum Zeichnen gekommen war. Ich war sehr unglücklich.
 
   „Du kannst es noch ändern“, sagte Helen. „Du musst nur wieder liebevoll auf ihn zu gehen. Er braucht dich.“
 
   „Er braucht wahrscheinlich etwas ganz Anderes.“ Ich sagte es mit Bitterkeit. „Und was ich brauche, ist Abstand. Ich werde meines Magens wegen auf Kur gehen. Wenn ich hier nicht herauskomme, dann werde ich noch verrückt.“
 
    
 
   Ich hatte mir ein schönes Kurhotel ausgesucht. Vom ersten Moment an ging es mir besser. An meinem Tisch im Restaurant saßen drei Herren. Sie stellten sich mir vor. Bei ihnen hatte ich Eindruck gemacht. Sonderbarer Weise tat mir das gut. Daran erkannte ich, wie mich die gefühlte Zurücksetzung durch Julien niedergedrückt hatte. Die drei wetteiferten um meine Gunst. Mit allen dreien hatte ich nach kurzer Zeit verschiedene Verabredungen getroffen.
 
   Der Eine hatte mich zum Tanzen eingeladen, der Nächste in das Kurkonzert und der Dritte wollte mit mir spazieren gehen. Ich wollte meinen Gedanken entfliehen und nahm alle Einladungen an. An Julien wollte ich später denken. Die Schonkost schlug gut bei mir an, die schöne Umgebung kam dazu und die nette Gesellschaft trug auch dazu bei, dass es mir nach einigen Tagen richtig gut ging.
 
   Ich konnte mich auch wieder ungezwungen und fröhlich mit Julien am Telefon unterhalten. Mir schien, er war etwas misstrauisch geworden, weil es mir plötzlich wieder so gut ging. Nun wollte er mich unbedingt besuchen kommen. Ich war mir aber über meine Gefühle ihm gegenüber noch gar nicht im Klaren. Ich hatte nur alles verdrängt, um mal wieder etwas froh sein zu können.
 
   „Es ist noch zu früh“, sagte ich ihm.
 
   „Zu früh für was? Willst du mich nicht sehen? Ich sehne mich so nach dir. Was ist nur mit dir los?“
 
   „Ich brauche noch Ruhe“, sagte ich. Plötzlich waren alle Probleme wieder da. Ich wollte mich aber noch nicht damit befassen.
 
   Am nächsten Abend saßen meine drei Tischgenossen und ich in geselliger Runde auf der Terrasse des Kurhotels. Die Drei machten ihre Späße und ich lachte übermütig. Plötzlich stand Julien in seinem Rollstuhl vor mir.
 
   „Wie schön, dass du dich so gut amüsierst, dann bist du sicher bald wieder ganz gesund“, zischte er vorwurfsvoll. 
 
   Mir stockte der Atem. Ich hörte den grollenden Unterton in seiner Stimme. Wir gingen auf mein Zimmer.
 
   „In so guter Gesellschaft kann es einem ja wohl auch nur gut gehen. Wo es hier von Verehrern scheinbar nur so wimmelt. Das dachte ich mir doch gleich.“
 
   „Das sind nur Tischnachbarn“, sagte ich.
 
   „Mit denen du dich aber ausnehmend gut zu verstehen scheinst.“
 
   „Ich habe mich mit denen nur unterhalten. Ich kann mich hier doch nicht isolieren.“
 
   „Nein, das kannst du nur zu Hause, vor mir.“
 
   „Bist du gekommen, um mit mir zu streiten?“
 
   Nein, ich bin gekommen, um nach dir zu sehen. Aus Liebe.“
 
   Ich bekam sofort Magenschmerzen und krümmte mich.
 
   „Ach, jetzt geht das wieder los, wahrscheinlich weil du mich siehst. Denn vorher warst du ja noch quietschvergnügt.“
 
   „Das könnte sein“, sagte ich. Es war mir herausgerutscht.
 
   Julien wurde blass. Wir schauten uns nur an. Keiner sagte mehr ein Wort.
 
   „Ich will dir nicht wehtun“, sagte ich leise.
 
   „Warum tust du es dann?“
 
   „Weil ich nicht weiß, was du wirklich für mich empfindest. Die Sache mit Naomi kann ich nicht vergessen.“ Nun war es heraus.
 
   „Was soll das für eine Sache gewesen sein? Sie hat mir helfen wollen und das hat nichts genützt. Das war alles. Was willst du noch wissen?“ 
 
   Er sagte es ruhig. Es klang ehrlich.
 
   Hatte ich mir vielleicht alles nur eingebildet? Jetzt hatte mich der Irrsinn wieder eingeholt, denn ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.
 
   Ich war so unglücklich. Mir kamen die Tränen. Hemmungslos weinte ich los.
 
   Julien kam auf mich zu. „Was ist denn nur? Ich bin gekommen, weil ich Angst hatte dich zu verlieren. Du warst so seltsam in letzter Zeit. Immer wieder sage ich dir, dass ich dich liebe und immer wieder verlierst du das Vertrauen zu mir.“ Seine Stimme klang schmerzlich.
 
   Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Zu viele Gefühle hatten sich angestaut. Er nahm mich in die Arme. Nun war ich doch froh, dass er gekommen war.
 
   „Komm mit mir nach Hause“, sagte er, „es ist so leer, wenn du nicht da bist.“
 
   Der Damm zwischen uns war gebrochen, ich konnte wieder meinen Gefühlen für ihn freien Lauf lassen. Zwischen Schluchzen und Lächeln sagte ich, „Julien ich liebe dich doch auch!“
 
   „Immer läufst du davon, und ich muss dich zurückholen. Wann lernst du es denn mal bei mir zu bleiben?“
 
   Ich war nur froh, wieder bei ihm zu sein. Er hatte ja recht. Immer war er es, der mir nachkam und mich zurückholte. Ich brach die Kur ab. Wir fuhren nach Hause.
 
   Zu Hause angekommen, suchte ich aber trotzdem heimlich nach seiner Zeichenmappe. Das Bild von Naomi war nicht mehr darin.
 
   Ich hatte mir fest vorgenommen, in Zukunft mich durch nichts mehr verunsichern zu lassen. Ich liebte Julien und er liebte mich auch.
 
   Nur die kleine Stimme in mir, die immer sagte, du bist schuld an seinem Unglück, war nicht zum Schweigen zu bringen.
 
   Damit musste ich leben.
 
    
 
   „Frag mich nicht“, sagte ich zu Helen, „was das jetzt alles wa, und wie es zu alldem kommen konnte. Ich weiß nur, dass ich Julien liebe und bei ihm bleiben will. Diese ganzen sinnlosen Quälereien müssen aufhören.“
 
   „Ja“, sagte Helen, „schau nach vorn.“
 
   Wir saßen auf unserer Terrasse. Der See lag vor uns und glitzerte in der Sonne.
 
   „Warum hast du die Kur abgebrochen? Sie hätte dir sicher gut getan.“
 
   „Julien hat mich doch geholt und ich war einverstanden. Ich war so froh, dass alles wieder gut war zwischen uns.“
 
   Helen schwieg. Ihr war unser Verhalten unverständlich. Sie und Pierre führten eine gute Ehe, deren Basis auf Vertrauen beruhte.
 
   „Ich kann es nicht verstehen“, sagte sie, „einzeln seid ihr so wunderbare Menschen, mit denen man gut auskommen kann und wenn ihr zusammen seid, kommt es immer wieder zu Schwierigkeiten.“
 
   „Ich kann es auch nicht verstehen“, sagte ich.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Zehn
 
    
 
   Helen war es gelungen, Kontakte wegen meiner Bilder nach Japan zu knüpfen. Jetzt hatten wir eine Einladung bekommen.
 
   „Komm mit“, sagte sie zu mir, „das wird eine interessante Reise.“
 
   Aber ich wollte Julien nicht schon wieder alleinlassen.
 
   „Du hast doch schon immer von Japan geschwärmt. Ich sehe es dir doch an, dass du mitkommen möchtest. Ich werde mit Julien sprechen, damit er dir zuredet“, sagte Helen.
 
   „Nein, bitte nicht, es könnte wieder Konflikte geben, wir hatten das doch schon alles“, blockte ich ab. 
 
   „Schade“, meinte Helen, „ich wäre so gern mit dir gefahren. Und schließlich sind es ja auch deine Bilder, um die es geht. Aber wenn du wirklich nicht willst, werde ich mit Pierre fahren.“
 
    
 
   Julien hatte meinen Verzicht gar nicht bemerkt.
 
   „Sie fahren beide nach Japan“, sagte er, „wie schön.“
 
   „Wärest du vielleicht auch mit mir dahin geflogen?“
 
   „Ach, was sollen wir in Japan? Tee trinken können wir auch hier. Wenn ich nicht in diesem Rollstuhl sitzen müsste, dann hätte ich dir schon längst die ganze Welt gezeigt.“
 
   Mein Verzicht war gerecht. Ich hatte ihn in diesen Rollstuhl gebracht und es war nur gerecht, dass ich deshalb auch neben ihm ausharren musste, wenn etwas anderes lockte.
 
   Wir hatten wieder angefangen, miteinander im Atelier zu malen.
 
   Julien hatte seine Zeichenmappe wieder mitgebracht. Er hatte in der Zwischenzeit einige gute Zeichnungen gemacht. Er zeigte sie mir und ich konnte feststellen, dass er sich noch entwickelt hatte. Er ließ die Mappe wieder liegen im Atelier, aber ich schaute nicht mehr allein hinein.
 
   In mir war es ruhiger geworden. Julien hatte mir so deutlich gemacht, dass wir zusammen bleiben wollten, dass sich mein Vertrauen zu ihm wieder festigte. Falls er Naomi nicht vergessen konnte, dann musste ich das hinnehmen. Ich würde nie die ganze Wahrheit erfahren.
 
    
 
   Wir saßen im Garten. Es war schon spät am Abend, aber es war noch sehr warm draußen. Es lag ein starker Rosenduft in der Luft. Unsere Nachbarn veranstalteten ein Gartenfest. Die Musik tönte zu uns herüber, und auch die Stimmen der Gäste. Wir waren auch eingeladen gewesen, aber wir hatten nur eine Flasche Wein hinübergeschickt.
 
    
 
   „Hörst du die Musik? Ich würde jetzt so gern mit dir drüben tanzen“, Julien sagte es mit erstickter Stimme.
 
   „Liebes, fuhr er weiter fort, ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Du musst auf so vieles verzichten neben mir. Du warst so fröhlich, als ich unvermutet auftauchte in deinem Kurhotel. Du hast so unbeschwert gelacht mit den anderen Leuten und ich war eifersüchtig und habe dich dort weggeholt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ein Egoist bin. Dabei würde ich alles für dich tun, was du dir wünscht. Wenn ich nur nicht an diesen Rollstuhl gefesselt wäre. Du hättest auch mit Helen und Pierre nach Japan fliegen sollen, warum hast du es nicht getan?“
 
   Hätte ich jetzt sagen sollen, aus Rücksicht auf dich? Damit hätte ich Julien ein noch schlechteres Gewissen gemacht.
 
   „Ich wollte lieber hier bei dir bleiben“, sagte ich. 
 
   „Und die Fröhlichkeit in der Kur, die war auch nicht ganz echt, denn es hat mich sehr belastet, dass es mit uns so schwierig war. Ich habe es nur zu verdrängen versucht. Ich war doch froh, dass du mich geholt hast. Und an dem Unfall habe ich ja auch Schuld, denn ich hätte dich festhalten müssen, ich habe …“
 
   Julien unterbrach mich: „Jetzt rede dir nicht so etwas ein. Ich habe ganz allein Schuld daran, dass ich abgestürzt bin. Und ich hätte auch auf dich besser aufpassen müssen, aber du warst so süß, als du den kleinen Schwips hattest.“
 
    
 
   Noch nie war ich so nah daran gewesen, ihm von dem Stoß zu erzählen. Wenn er mich nicht unterbrochen hätte, dann hätte ich ihm in diesem Moment alles gesagt.
 
   Aber Julien fuhr fort: „Ich hatte gesehen, wie George dich damals auf die Mauer gesetzt hatte und an der gleichen Stelle wollte ich auch einmal mit dir sein.“
 
   „Dann habe ich daran also auch schon Schuld, dass wir an diesen unglücklichen Ort gegangen sind?“
 
   „Die Schuld liegt wohl eher bei mir“, Julien sagte es mit gepresster Stimme. „Du bist eher mein Schicksal.“
 
   Wortlos nahm ich ihn in die Arme. Sein Kopf ruhte auf meiner Schulter. Sein dunkles Haar hatte einige silbergraue Fäden bekommen.
 
   „Ich habe nicht vergessen“, begann ich, „dass Dr. McNeill von Spontanheilung gesprochen hat.“
 
   „Ja“, sagte Julien, aber es ändert sich ja nichts.“
 
   „Er hatte aber auch von Rückführung gesprochen“, sagte ich. „Willst du es nicht doch einmal versuchen?“
 
   „Mir graust vor der Erinnerung. Du weißt nicht wie schrecklich das war und was man in der Zeit des Sturzes erlebt, der sich anfühlt, als würde man ewig nicht unten ankommen. Ich kann das nicht noch einmal ertragen.“
 
   „Wenn ich dir doch nur helfen könnte.“
 
   „Du hast mir von der ersten Minute an, als ich aufwachte geholfen und trägst es mit mir, das werde ich dir nie vergessen.“
 
   „Ich liebe dich doch, Julien, ich liebe dich.“
 
    
 
   Pierre und Helen waren zurückgekommen aus Japan. Sie hatten mir einen wunderschönen rubinroten seidenen Kimono mitgebracht. Anhand eines Filmes erklärten sie uns ihre Reiseroute.
 
   „Ihr müsst unbedingt diese Reise zusammenmachen“, sagte Helen, „es lohnt sich wirklich. Es ist außergewöhnlich interessant.“
 
   Ich hatte mir den Kimono angezogen und meine dunklen Haare aufgesteckt zu einem großen Tuff, mitten auf dem Kopf.
 
   „Meine kleine Geisha“, sagte Julien liebevoll zu mir. 
 
   Und Helen sagte: „Du hast wirklich etwas Japanisches an dir, jetzt kommt es besonders heraus.“
 
   Wir machten einen japanischen Abend, mit Sushi, japanischen Klängen und den ausführlichen Erzählungen von Pierre und Helen. Meinen Vater hatten wir ebenfalls dazu eingeladen und sogar meine Mutter war angereist.
 
   „Wir haben noch etwas mitgebracht“, sagte Helen. „Ich möchte nämlich Bogenschießen lernen. Pierre wird mitmachen.“
 
   Und dann zeigte sie uns einen wunderschönen Bogen, den sie liebevoll in die Hand nahm: „Ich muss nur noch einen guten Lehrer finden.“
 
   Ich war sogleich interessiert und auch Julien schaute gespannt zu.
 
   „Es ist nicht das Sportgerät, das uns interessiert“, sagte Helen, „sondern die Philosophie, die dahinter steht. Ich habe auch Bücher dabei, die ihr lesen könnt, wenn es euch interessiert.“
 
   Ich wusste sogleich, das ist etwas für mich und Julien meinte: „Ob ich das wohl auch lernen kann?“
 
   „Wenn du mir auch so einen schönen Bogen besorgen könntest?“, sagte ich zu Helen, „dann würde ich gerne mitmachen.“ 
 
   Und Julien sagte: „Ich weiß nicht, ob ich es vom Rollstuhl aus machen kann, aber es würde mir sicher Freude machen.“
 
   Helen und Pierre schauten sich stumm an, dann mussten sie lachen. 
 
   „Siehst du“, sagte Helen, „ich habe es doch gleich gewusst, wir haben natürlich an euch gedacht und für jeden einen Bogen mitgebracht. Wir wollten nur erst einmal sehen, ob ihr euch wirklich dafür interessiert und es euch nicht überstülpen, nur weil es uns so gefällt.“ 
 
   Sie reichte uns zwei wunderschöne Bögen.
 
   „Man kann es auch im Sitzen machen“, erklärte sie Julien, „ich habe mich extra erkundigt. Und mit deinen starken Armen wird es dir nicht schwer fallen.“ 
 
   „Aber wir werden uns mehr anstrengen müssen“, meinte sie zu mir gewandt. „Aber das Wichtigste ist natürlich die innere Ruhe, Konzentration und Kraft. Es gehört eine gezielte Atem-Meditation dazu, damit man in seine eigene Mitte kommt. Und es ist wichtig, einen wirklich guten Lehrer zu finden.“
 
    
 
   Es stellten sich drei Personen vor. Einer davon war uns allen sehr sympathisch. Naruto hatte einen japanischen Vater und eine englische Mutter. Er war in Japan aufgewachsen. Das Zen-Bogenschießen schien seine stille Leidenschaft zu sein. Er wollte uns in erster Linie seine Philosophie vermitteln. „Daraus ergibt sich dann alles andere“, sagte er. „Nicht die Anzahl der Treffer ist entscheidend, sondern zur Gelassenheit zukommen, Loslassen zu können.“
 
    
 
   Es ging etwas von ihm aus, was allein mit innerer Ruhe nicht zu beschreiben war. Julien hing wie gebannt an seinen Lippen. Ich dachte, er will von ihm lernen, besser mit seinem Schicksal umgehen zu können. Auch Naruto wandte sich Julien mit besonderer Aufmerksamkeit zu. Zwischen den Männern schien etwas wie Freundschaft zu wachsen. Naruto war ein sehr gut aussehender Mann, seine asiatische Herkunft hob das noch hervor, aber das allein war es nicht, was ihn so anziehend machte. Er hatte ein starkes Charisma, dem sich keiner entziehen konnte und hielt doch auf Abstand, ohne unnahbar zu erscheinen.
 
   Selbst Helen hielt sich zurück und wagte es nicht, mit ihm zu flirten.
 
   Es war für uns alle etwas vollkommen Neues, wurde aber zu den wichtigsten Stunden des Tages. Wir begannen mit einer kurzen Meditation und auch während des Schießens wurde geschwiegen.
 
   Naruto betonte immer wieder, dass es keinen Wettbewerb gäbe. Jeder sollte nur mit sich selbst etwas ausrichten. Die Scheibe war schlicht ohne jegliche Markierung. Es war nicht der Zweck, sie an einem bestimmten Punkt zu treffen. Der Pfeil sollte wie unbeabsichtigt auf die Reise geschickt werden. Unter der Anleitung von Naruto wurde das zum Erlebnis. Ohne ihn, gelang es nur schlecht.
 
   Wir wollten alles so gut machen, dass Naruto zufrieden war, aber er sagte: „Ich bin nur euer Lehrer, euer Guru will ich nicht sein.“
 
    
 
   Es hatte sich so ergeben, dass Naruto nach den Übungen bei uns eine Tasse Tee trank. Julien interessierte sich am meisten für die Kunst des Bogenschießens und die beiden konnten hinterher noch lange beisammen sitzen und darüber sprechen. Am Anfang hatte ich mich dazu gesetzt, aber als ich merkte, dass die Gespräche immer persönlicher wurden, empfand ich mich als Störenfried und servierte nur von Zeit zu Zeit neuen Tee. Ich hatte den Eindruck, ich wurde auch nicht vermisst. Wir hatten erfahren, dass Naruto klassische Musik liebte. Julien hatte die Idee, dass wir ihn in ein Konzert einladen könnten.
 
   „Zieh deinen schönen Kimono an“, sagte Julien, „und Helen besitzt doch auch einen solchen, das wird er mögen.“
 
   Ich steckte meine langen Haare wieder zu einem Tuff und umrandete meine Augen, dass sie länglicher wirkten. Helen hatte sich einen türkisfarbenen Kimono angezogen, der zu ihrem blonden Haar passte. Als wir uns mit Naruto trafen, sah ich seine Freude, aber auch ein Erstaunen, als er mich erblickte. Sein Blick ließ mich gar nicht mehr los und immer wieder suchte er den meinen. Seine braunen lieben Augen konnten sich kaum lossagen von mir. Julien hatte das auch registriert und ich sah eine Falte zwischen seinen Augenbrauen entstehen. Unsere Plätze waren so arrangiert, dass Julien wegen seinem Rollstuhl ganz am Ende der Reihe saß. Dann kam ich, und daneben saß Naruto. Helen saß neben ihm und daneben saß Pierre. Ich fühlte, dass Naruto bei mir auf Tuchfühlung ging. Unsere Oberarme berührten sich leicht durch die Enge der Plätze, aber ich spürte auch einen leichten Gegendruck von ihm. Mir war sehr eigenartig zu Mute. Als die Musik begann, gab mir Julien seine Hand. Ich schloss die Augen. Die Energie von beiden Männern spürte ich deutlich und mir war nicht wohl dabei.
 
    
 
   Naruto hatte schon längst einen starken Eindruck auf mich gemacht, aber ich hatte nicht bemerkt, dass er mich besonders beachtet hätte. Auch Helen fand ihn sehr beeindruckend, das hatten wir schon ausdiskutiert, aber er war nur immer gleichmäßig höflich und freundlich zu uns gewesen.
 
   Dieser zarte Annäherungsversuch war also überraschend für mich. Ich wusste auch nicht, wie ich damit umgehen sollte. Er war schließlich Juliens Freund. Was bildete er sich ein? Als wir nach der Pause unsere Plätze wieder einnahmen, rutschte ich so sehr zu Julien hinüber, dass Naruto keinen Körperkontakt mehr mit mir aufnehmen konnte, obgleich es mich zu ihm hinzog.
 
   Nach dem Konzert gingen wir alle zusammen in eine kleine Weinstube. Ich trank nichts, mit der Begründung das Auto fahren zu wollen. Hauptsächlich aber wollte ich die Kontrolle über mich behalten. In der nächsten Zeit, wenn Naruto bei uns seinen Tee trank, hielt ich mich noch mehr von ihm zurück. Julien beobachtete mein Verhalten genau. Ich kannte ihn. Er hatte Narutos Blicke sehr wohl bemerkt. Hatte er vielleicht sogar Naruto dazu gebracht, um mich zu prüfen?
 
   Warum nur kamen mir solche Gedanken? Ich musste wohl selber ein recht schlechter Mensch sein, wenn mich immer wieder solch ein Misstrauen packte.
 
   Unsere Übungsstunden gingen weiter. Wenn Naruto mir half, den Bogen zu halten, dann hätte ich mich am liebsten in seine Arme fallen lassen. Mit kleinen zärtlichen Gesten, die die anderen nicht bemerken konnten, zeigte er mir, dass es ihm genau so ging. Ich hatte mich in ihn verliebt. Gleichzeitig liebte ich Julien nach wie vor. Ich wollte Julien nicht wehtun. Er durfte meinen unausgeglichenen Zustand nicht bemerken. Das Bogenschießen wollte nicht mehr gelingen. Und ich suchte nach einer Ausrede, um aufhören zu können.
 
   Schließlich weihte ich Helen ein.
 
   „Ich kann die innere Ruhe nicht mehr aufbringen“, sagte ich zu Helen, „wenn Naruto in meine Nähe kommt, dann sind meine Gedanken bei ihm und die Konzentration ist dahin.“
 
   „Du musst Julien sagen, dass dir der Arm weh tut, das kann er verstehen und Naruto weiß es vielleicht zu deuten. “
 
   Ich hängte meinen schönen Bogen an die Wand in meinem Atelier, vielleicht konnte ich eines Tages wieder mit dem Bogenschießen beginnen.
 
   Damit hatte ich aber Naruto noch nicht aus meinem Kopf und Herzen verbannt.
 
    
 
   Eines Tages trafen wir uns am See. Er wollte zu Julien.
 
   „Cécile“, sagte er, „warum gehst du mir aus dem Weg? Ich will doch nichts, wie dich ansehen. Ich will dich Julien doch nicht wegnehmen. Ich weiß doch, wie sehr er dich braucht, aber ein wenig deine Nähe genießen, das gönn mir doch auch.“
 
   Seine braunen Augen schauten mich voll Liebe an.
 
   „Wie soll ich dabei Bogenschießen?“, fuhr es mir heraus.
 
   Er lachte schmerzlich: „Ja, das ist wohl schwer, aber Freunde dürfen wir doch sein? So wie ich auch Juliens Freund bin.“
 
   Könnten wir wirklich nur Freunde sein, obgleich es uns doch mit Macht zueinander hinzog?
 
    
 
   Julien hatte ein Bild von Naruto gezeichnet. Es war ganz Naruto, aber ein Stückchen Julien war auch mit dabei. Er hängte es bei uns in einen Vorraum. Nun hatte ich jeden Tag das Bild von ihm vor Augen, das ich mir doch aus dem Herzen reißen wollte.
 
   Das Land Japan hatte mich schon immer interessiert. Als kleines Mädchen hatte ich schon Geishas gezeichnet. Ich wusste selbst nicht woher mir diese Idee kam. In meiner Familie mütterlicherseits war ein asiatischer Zug zu sehen, meine Mutter sah eine Spur japanisch aus und ich hatte auch die hohen Wangenknochen und das Oval des Gesichtes geerbt. Helen kam meinem Vater nach und war eher ein nordischer Typ. Ich hatte Ikebana gelernt und die Schlichtheit der Kreationen begeisterten mich immer wieder. Ein einzelner Zweig sagte mir mehr als eine ganze Vase voller Zweige. Darum hatte mich die Philosophie des Bogenschießens auch so sehr interessiert. 
 
   Ich wollte die Ruhe und Gelassenheit mir erwerben und war durch Naruto in einen Gefühlsstrudel gekommen.
 
    
 
   Meine Schwester hatte mit dem Schießen auch aufgehört, aber mein Vater hatte sich einen Bogen gekauft und machte nun mit. Naruto kam nach den Übungen weiterhin zum Teetrinken in unser Haus. Ich hätte gerne den Gesprächen über die Kunst des Bogenschießens gelauscht, aber ich wollte nicht stören. Diese philosophischen Gespräche gaben Julien sehr viel und das wollte ich ihm nicht nehmen.
 
   Also ging ich nur hin und wieder mit einer frischen Teekanne hinein, den Blick nach unten geschlagen, um meine Gefühle nicht zu verraten und doch voller Sehnsucht.
 
   Eines Tages sagte Julien: „Cécile, ich möchte etwas Besonderes machen und Naruto wird mir dabei helfen. Ich möchte so gerne mit ihm Drachenfliegen.“ Er schaute mich mit seinen großen Augen freudig und bittend zugleich an. 
 
   „Das überlebe ich nicht“, sagte ich, „wenn du da in der Luft herumgondelst, dann sterbe ich vor Angst.“
 
   „Es ist gar nicht gefährlich. Naruto geht jeden Sonntag bei gutem Wetter zum Drachenfliegen und er ist doch dabei, wenn ich fliege. Wir fliegen zu zweit.“
 
   Naruto wartete einen Moment ab, als wir allein waren: „Sei nicht dagegen, wenn wir fliegen wollen, Cécile, es ist wichtig für Julien. Er wird sich ganz frei fühlen können und ich kann es einschätzen, dass es nicht gefährlich wird. Wenn du nicht zustimmst, hat er nur die halbe Freude. Er ist ein Mann und er muss etwas wagen können.“
 
   „Wagen schon“, sagte ich, „aber nicht gleich das Leben.“
 
   „Es ist wirklich nicht lebensgefährlich, wenn ich dabei bin. Aber es wird ein einmaliges Erlebnis für ihn sein. Die Angst vor dem Fall steckt noch immer in ihm, die wird er dadurch bezwingen.“
 
   „Ich will ihm keine Freude nehmen“, sagte ich, „aber so einem Wagnis zuzustimmen, fällt mir schwer.“
 
   „Wenn du zu viele Ängste ausstehen musst, dann mache ich es dir zuliebe nicht“, sagte Julien später am Abend. 
 
   Was blieb mir anderes übrig, als mich zu überwinden,
 
   „Mein Held“, sagte ich lächelnd, obgleich mir die Tränen in der Kehle steckten: „Geh auf die Reise, mein Held der Lüfte.“
 
    
 
   Der Drachenflug wurde ein Erfolg. Julien kam begeistert und mit neuem Selbstvertrauen zurück. Es hatte ihm sichtlich gut getan. Die Freundschaft mit Naruto hatte neue Lebenslust in ihm geweckt. Es war schon seltsam. Naruto hatte meine Gefühle stark durcheinander gebracht. 
 
   Gäbe es nicht Julien, wir wären schon längst ein Paar. Aber er kam nicht meinetwegen so oft in unser Haus. Die Freundschaft zu Julien war echt. Aber immer mehr verstärkte sich mir der Eindruck, dass Naruto mir Julien gleichzeitig auch etwas entfremdete. Die enge Zweisamkeit wandelte sich, weil etwas Neues durch Naruto hinzukam.
 
   Die Situation bescherte mir aber auch mehr Freiheit, denn da Naruto so häufig kam oder mit Julien etwas unternahm, konnte ich nun wieder mit Helen die Galerien besuchen. Darüber war ich froh.
 
   „Was macht Naruto eigentlich beruflich?“, fragte ich Julien.
 
   „Er ist Professor der Mathematik, hier an der Universität. Nebenher schreibt er Kriminalromane. In Japan ist er ein bekannter Autor.“
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Elf
 
    
 
   Helen und ich, wir machten unsere Reisen jetzt immer zusammen. Letztlich waren wir in Nizza gewesen.
 
   „Hier könnte ich leben“, sagte Helen.
 
   Den französischen Charme hatte ich auch sehr genossen.
 
   „Die französischen Männer haben so etwas Bestimmtes“, meinte sie. „Man möchte sich am Liebsten immerzu verlieben. Geht es dir nicht auch so?“
 
   „Naja, du weißt ja, mein Herz habe ich schon woanders hingehängt“, sagte ich.
 
   „Das sollte dich aber nicht daran hindern, dich mal wieder so richtig zu amüsieren. Ich möchte so gern mal wieder etwas Verrücktes machen“, sagte Helen. 
 
   „Dann muss ich also auf dich aufpassen, Schwesterherz, damit du hinterher nichts zu bereuen hast?“
 
   „Wir sitzen immer brav neben unseren Männern, das kann doch nicht alles im Leben sein.“
 
   „Ach, Helen, ich glaube es geht dir zu gut.“
 
    
 
   Wir riefen George an, der sich nach unserer Amerikareise von uns zurückgezogen hatte.
 
   Er kam sofort.
 
   „Es hat mir so sehr leid getan, dass ich euch Dr. McNeill empfohlen hatte“, das war das Erste, was er zu mir sagte. „Aber er hat so vielen helfen können!“
 
   „Aber du konntest doch nicht wissen, dass Juliens Fall anders lag.“
 
   „Nein, aber ich dachte, dass Julien mich wohl nicht unbedingt zu sehen wünschte.“
 
   „Ich freue mich aber dich zu sehen“, sagte ich, „und ich habe oft an dich gedacht.“
 
   „Du wirst immer schöner“, sagte er zu mir.
 
   „Danke für das nette Kompliment“, sagte ich verlegen. 
 
   Wir saßen in der Hotel Lobby, man hörte leise Musik. Helen wurde von vielen Hotelgästen gegrüßt und war kaum auf ihrem Platz. So konnten wir uns ungestört unterhalten.
 
   „Wie geht es dir wirklich, bist du glücklich mit Julien? Als wir uns das letzte Mal sahen, wirktest du bedrückt auf mich.“
 
   „Es war eine schwere Zeit, aber jetzt ist alles in Ordnung.“
 
   „Ich hatte damals den Eindruck, als bliebest du nur bei Julien, weil du dir eingeredet hattest, Schuld an seinem Unfall zu haben.“
 
   „So war es niemals. Ich liebe Julien. Der Unfall hat damit nichts zu tun.“
 
   „Du solltest wissen, was auch geschehen mag, ich werde immer für dich da sein. Du bist ein sehr wichtiger Mensch für mich.“
 
   „Danke George“, sagte ich leise.
 
   „Ich möchte nur keine Verstimmung in deine Ehe bringen, weil Julien doch so leicht eifersüchtig wird, sonst hätte ich euch schon viel öfter besucht.“
 
   „Julien merkt natürlich, dass wir uns so besonders gut verstehen und seine Behinderung trägt auch dazu bei, dass er dann unsicher wird.“
 
   „Aber uns verbindet doch die ganze Kindheit“, sagte George, „das kann man doch nicht unterdrücken. Wie viel haben wir schon gemeinsam erlebt, auch mit Helen natürlich, aber du warst mir immer viel näher.“
 
   „Ja“, sagte ich, „du gehörst zum roten Haus dazu. Meine Kindheit, das ist das rote Haus, der See, unsere Großmutter, Helen und du. Weißt du noch wie wir immer hinausgefahren sind mit dem Boot, obgleich sie es uns verboten hatten?“
 
   „Ja, und einmal bist du tatsächlich ins Wasser gefallen und ich musste dich retten.“
 
   „Und der Platz unter der alten Weide, weißt du noch, wie wir uns dort versteckten?“
 
   „Es war so wunderbar. Als wir später erwachsener wurden, kam Pierre dazu.“
 
   „Ja, und irgendwann kam Julien.“ George sagte es etwas bitter.
 
   „Schwelgt ihr schon wieder in Erinnerungen?“, Helen rauschte herbei.
 
   „Heute machen wir uns einen tollen Abend, seid ihr einverstanden?“
 
   Wir gingen in ein Tanzlokal. George tanzte abwechselnd mit Helen und mit mir. Bis Helen einen anderen Tanzpartner erobert hatte. Von ihr war nicht mehr viel zu sehen.
 
   Lange hatte ich nicht mehr tanzen können und nun merkte ich erst, dass ich es doch sehr vermisst hatte. Heute wollte ich es genießen.
 
   „Du bist leicht wie eine Feder“, George drückte mich zärtlich an sich.
 
   „Und ich dachte, ich hätte das Tanzen schon verlernt.“
 
   „Aber du doch nicht, du bist doch für das Tanzen gemacht.“
 
   Ein Blitzlicht zuckte, ein Fotograf hatte uns aufgenommen.
 
   „Ich will nicht, dass Bilder von mir in der Öffentlichkeit existieren“, sagte ich etwas erschrocken.
 
   „Dann müssen wir sie eben kaufen“, sagte George, „ich werde mich nachher darum kümmern.“
 
   Am Ende des Abends brachte er mir die Fotos. Sie waren gut geworden.
 
   „Darf ich sie behalten?“ fragte George, „es ist so eine schöne Erinnerung an einen herrlichen Abend.“
 
   „Natürlich“, sagte ich, „aber trage sie nicht mit dir herum.“
 
   „Dein Bild ist in meinem Herzen, forever“, er schaute mir tief in die Augen.
 
   „Du bist ein Charmeur geworden“, sagte ich. „Hast du das von den Franzosen gelernt?“
 
   „Nein“, sagte er, „du inspirierst mich. Neben dir werde ich noch ein Romantiker.“
 
   Ich hätte mir gewünscht, dass dieser Abend nie zu Ende gehen möge. Als der letzte Walzer erklang, wollte ich noch nichts von Abschied wissen. George brachte uns ins Hotel, aber an meiner Zimmertüre verabschiedete er sich.
 
   „Wir sehen uns morgen“, sagte er, „ich hole euch ab.“
 
   „Das machen wir jetzt öfter“, meinte Helen. „Für mich ist es wie ein Urlaub gewesen.“
 
   Am nächsten Morgen kam George aber nicht, er hatte einen Auftrag bekommen. Er schickte nur eine Packung erlesener Pralinen für jede von uns ins Hotel. 
 
   „Nächste Woche ist eine Vernissage in Mailand geplant, dann rufen wir George wieder an“, sagte Helen.
 
   „Nein“, sagte ich, „das will ich nicht. Es war ein wunderbarer Abend, aber dabei sollte es bleiben.“
 
   „Aber du bist richtig aufgeblüht, so kenne ich dich gar nicht mehr, du solltest dir wirklich ab und zu so eine Auszeit nehmen.“
 
   „Komm, lass gut sein. Ich will das nicht.“
 
   Ich wusste, ich würde mich nicht wohlfühlen können, wenn ich mich ständig hinter Juliens Rücken mit George treffen würde. George war mir zwar wie ein Bruder, aber wenn er mir nahe kam, dann knisterte es doch zwischen uns. Das wollte ich nicht begünstigen. Unsere Freundschaft aber wollte ich bewahren.
 
    
 
   Helen hatte gegen meinen Willen George benachrichtigt. Sodass er uns am Mailänder Flughafen abholte. 
 
   „Das ist doch praktisch“, meinte sie, „und verdirb uns bloß nicht die schönen Tage mit deinen Skrupeln. Schließlich ist er unser naher Verwandter.“
 
   „Man kann sich alles schönreden“, sagte ich.
 
   Nachdem wir uns einige Tage der Galerie gewidmet hatten, lud uns George in die Mailänder Scala ein. Das war natürlich ein besonderes Erlebnis. Nun konnte ich auch im Stillen nicht mehr murren.
 
   Anschließend gingen wir zurück ins Hotel. Helen hielt sich irgendwo an der Bar auf und wir suchten uns einen stillen Platz.
 
   „Solange habe ich dich die ganzen Jahre nicht allein gehabt“, George nahm meine Hand. „Es waren doch immer Leute um uns herum und es ist darum nie mehr zu einem tieferen Gespräch gekommen. Wir haben uns immer so gut verstanden, darum dachte ich, als ich damals zum Studieren weggehen musste, wir gehören zusammen. Als ich dann wiederkam, hattest du deinen ersten Mann geheiratet. Das war ein Schlag für mich.“
 
   „Ja, meine Ehe mit Andree war ein großer Fehler.“
 
   „Und dann kam ich schon wieder zu spät, denn dann kam Julien.“
 
   „Bitte, lass doch die alten Geschichten.“
 
   „Aber uns verbindet so viel Gemeinsames, da ist es doch natürlich …“
 
   „Du bist mir auch sehr wichtig, das weißt du doch auch und das wird auch immer so bleiben, ob wir uns nun sehen oder nicht“, brauste ich auf. 
 
   Genau das hatte ich kommen sehen und wollte es vermeiden. Ich ärgerte mich über Helen, die mich in diese Lage gebracht hatte.
 
   „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte George.
 
   „Das tust du auch nicht.“
 
   „Ich wollte nur, dass du mich verstehst.“
 
   Es war eine leichte Spannung zwischen uns entstanden und das fand ich schade.
 
   „Nehmen wir die Dinge wie sie sind“, sagte ich.
 
   George wirkte etwas resigniert auf mich. Aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Mir fiel nichts ein, womit ich ihn hätte aufmuntern können. Zum Glück setzte sich Helen wieder zu uns.
 
   „Was war los mit euch, ihr wart so einsilbig, habt ihr euch gestritten?“ fragte sie mich anschließend.
 
   „Nein, es war wohl nicht der richtige Tag und nicht der richtige Ort“, antwortete ich einsilbig.
 
   „Ach, machst du mal wieder auf sensibel?“
 
   „Die nächste Reise machen wir allein“, blockte ich ab. 
 
    
 
   Aber es sollte keine gemeinsame nächste Reise mehr geben.
 
   Als wir aus Mailand zurückkamen, teilte Julien mir mit, dass Naruto von seiner Universität nach Japan zurückbeordert worden sei. Innerhalb des nächsten Vierteljahres würde er uns verlassen.
 
   „Er wird mir sehr fehlen“, sagte Julien. „Er hat so viel Schwung in mein Leben gebracht. Nie werde ich den schwerelosen Drachenflug vergessen.“
 
   „Er wird uns allen fehlen, denn er ist ein besonderer Mensch.“
 
   Wir wollten ihn zum Abschied noch einmal in ein klassisches Konzert einladen. Helen und ich, wir trugen wieder unsere Kimonos. Auch die Sitzpositionen waren die gleichen wie beim ersten Mal.
 
   Ich saß wieder zwischen den beiden Männern und fühlte den leichten Druck, den Naruto bewirkte. Ich ließ es geschehen. Aber über allem lag die leise Melancholie des Abschieds.
 
   „Ihr müsst mich unbedingt besuchen“, sagte Naruto. “Ich werde euch mein ganzes Land zeigen.“
 
    
 
   Nun waren wir also wieder allein, Julien und ich.
 
   Es war nicht so einfach, denn wir waren uns etwas fremd geworden. Julien strahlte Unruhe aus.
 
   An den Abenden an denen Naruto gekommen war, war ja jetzt leider nur noch ich da, dachte ich ironisch. Ich war zwar seine Ehefrau, aber den besten Freund ersetzen, das konnte ich natürlich nicht. In der ersten Zeit hatte ich noch versucht Julien abzulenken. Wenn er aus der Firma kam, dann stand ich ihm ganz zur Verfügung. Ich dachte mir Dinge aus, die ihn erfreuen könnten.
 
   Aber er reagierte nicht. Er zog sich in sein Zimmer zurück und verbrachte die Abende allein.
 
    
 
   Und was tat ich? Ich ging am See spazieren, ruderte hinaus, ging in mein Atelier und dachte dabei unentwegt über unsere Beziehung nach. Wir waren wieder in einer Sackgasse. Julien entzog sich mir total. Er sah durch mich hindurch. Wenn ich ihn ansprach, war es, als käme er mit seinen Gedanken aus einer ganz anderen Welt. Warum ließ er mich nicht teilhaben an den Dingen, die für ihn wichtig waren? Die Treffen mit Naruto waren sicher die Höhepunkte seiner Tage gewesen. War jetzt alles leer um ihn herum? Das Leben ging doch weiter, und man musste neue Dinge entdecken. Es würde neue Höhepunkte geben. Hatte er keine Liebe mehr für mich?
 
   Ich wusste nicht, was ich noch denken sollte.
 
   Wenn ich direkt auf ihn zuging und eine Antwort verlangte, dann wich er mir geschickt aus.
 
   Hatte ich vorher nicht aufgepasst und hatte Naruto mir die Zuneigung Juliens genommen? Bewusst war das sicher nicht geschehen. Hatte Julien etwas von der starken Anziehung  zwischen Naruto und mir bemerkt? Wir hatten keine Grenze überschritten. Er konnte mir nichts vorwerfen. Ich hatte mich auch nicht in seine Männerfreundschaft gedrängt.
 
   Schließlich gab ich es auf, das zu ergründen. Ich gab es auch auf, mich Julien zu nähern.
 
   Wenn er die Distanz wollte und aufrechterhielt, dann ließ ich es ab jetzt geschehen.
 
   Ich musste wieder zu meinem eigenen Mittelpunkt kommen.
 
   Ich holte mir meinen Bogen und übte allein das Bogenschießen. Mit der Zeit gelang es immer besser. Ich kam wieder mit mir ins Reine. 
 
   Nun fing ich auch wieder an zu malen. Allein in meinem Atelier kam ich wieder zur Ruhe.
 
   Mein Stil veränderte sich. Ich probierte neue Farben aus und meine Bilder bekamen eine ganz eigene Strahlungskraft. Das wurde mein neuer Mittelpunkt.
 
   Die neuen Bilder fanden sehr viel Anklang. Helen war ganz begeistert.
 
   „Du musst dich unbedingt wieder auf deinen Vernissagen sehen lassen. Du bist jetzt im Rennen“, sagte sie, „du hast dir einen Namen gemacht. Jeder will dich kennenlernen in der Kunstszene.“
 
   „Aber ich will niemanden kennenlernen“, sagte ich, „ich will nur arbeiten, wenn du weiterhin die Kontakte knüpfst, dann bin ich ganz zufrieden.“ 
 
   Der Prozess des Malens war mir wichtig, ich wollte mich in meinem Medium ausdrücken. Die Vermarktung war zweitrangig. Die letzten Reisen schienen mir eine Ewigkeit her zu sein. Ich wollte nun nirgendwo mehr hinfahren.
 
    
 
   „Du hast dich sehr verändert“, sagte Helen, „ich kenne dich kaum wieder.“
 
   „Warum, nur weil ich wieder intensiv arbeite?“
 
   „Nein, das allein ist es nicht, du bist noch strenger geworden, aber deiner Kunst kommt es zu Gute. Nur geht es dir dabei auch wirklich gut?“
 
   „Mach dir keine Sorgen um mich, ich bin zufrieden, wie es ist.“
 
   „Ich glaube, dass Julien dir Sorgen macht. Er ist mit uns auch unzugänglich. Ich kann ja verstehen, dass Naruto ihm fehlt, aber irgendwann muss das doch überwunden sein.“
 
   „Man muss jeden nehmen wie er ist“, sagte ich, „ändern kann man nur sich selbst.“
 
   „Ja, und das hast du getan“, antwortete meine Schwester nachdenklich.
 
    
 
   Julien und ich, wir sahen uns kaum noch. Er ging morgens in seine Firma und wann er nach Hause kam, entzog sich meiner Kenntnis. Ich blieb oft in meinem Atelier,
 
   So lebten wir nebeneinander her. Bis Helen auf mich zukam. Ich saß in meinem Atelier und gab einem der ganz großen Bilder den letzten Schliff, als sie klopfte.
 
   „Sag mal, merkst du gar nichts?“
 
   „Was soll ich merken?“
 
   „Du musst doch merken, dass Julien oft erst gegen Morgen nach Hause kommt.“
 
   „Ich habe in den letzten Nächten hier geschlafen, weil ich bis spät abends gearbeitet habe.“
 
   „Das geht schon länger so. Das kann dir doch nicht gleichgültig sein.“
 
   „Er ist ein freier Mensch und kann nach Hause kommen, wann er will.“
 
   „Pierre hat sein Auto wiederholt vor dem Casino gesehen, du musst etwas tun.“
 
   „Wenn er sich zugrunde richten will, dann kann ich dagegen auch nichts machen.“
 
   „Cécile, so kannst du doch nicht wirklich denken.“
 
   „Julien nimmt von mir nichts an, nicht einmal ein Lächeln.“
 
   „Er braucht dich jetzt.“
 
   „Nicht nur ich habe mich verändert in letzter Zeit, auch Julien, ich habe keinen Zugang mehr zu ihm.“
 
   „Es ist doch nur eine eurer üblichen Krisen. Aber wenn du nicht einschreitest, dann wird er noch spielsüchtig.“
 
   „Wie soll ich das verhindern?“
 
   „Cécile, wach auf, ehe es zu spät ist.“
 
   „Ja, was meinst du denn, was ich machen sollte? Ich kann ihn doch nicht mit Gewalt vom Spieltisch holen.“
 
   „Er spielt doch nur, weil er unglücklich ist.“
 
   „Wie passt denn diese Spielerei zu seiner Philosophie, die er sonst immer vor sich her trägt? Und Naruto kann ich ihm auch nicht wiederherzaubern. Ich laufe ihm nicht nach.“
 
   „Versuche ihn doch mal zu verstehen. Neben Naruto hat er teilweise seine Behinderung nicht mehr empfunden, weil der ihm Dinge ermöglicht hat, die er allein nicht machen kann. Jetzt fällt es ihm umso schwerer im Rollstuhl zu sitzen.“
 
   „Du magst ja recht haben. Aber wie kann ich ihm helfen, wenn er mich nicht mehr will. Er liebt mich nicht mehr, das habe ich längst begriffen. Wir könnten zusammen Bogenschießen, die Bücher noch einmal gemeinsam lesen, die Naruto uns hiergelassen hat, wir könnten auch nach Japan fliegen, es gäbe so viele Dinge, die wir gemeinsam tun könnten und die uns früher Freude gemacht haben, aber wenn er doch nicht will.“
 
   „Ich denke, zwischen euch besteht ein riesiges Missverständnis. Er möchte sicher auf dich zugehen und schafft es nur nicht. Hilf ihm.“
 
   „Ach, Helen, ich weiß ja, dass du es gut meinst, aber ich sehe keinen Weg.“
 
    
 
   Helen hatte mich beunruhigt. In den nächsten Tagen ging ich wieder in unser Haus und hoffte Julien anzutreffen. Vielleicht ergab sich ja doch ein Gespräch. Aber er kam erst sehr spät in der Nacht nach Hause und da wollte ich keine Diskussion riskieren. In den nächsten Tagen blieb ich abends zu Hause und wäre also für Julien erreichbar gewesen. Er kam mal früher und mal später und ging nach einem kurzen Gruß in seine Räume. Ich hielt mich zu seiner Verfügung, aber als ich weiterhin allein sein musste, blieb ich wieder in meinem Atelier.
 
   Was war nur mit uns geschehen? Wieder einmal hatten wir uns einander entfremdet und ich wusste nicht einmal den Anlass. Früher war er doch immer wieder auf mich zugekommen, und hatte mich an seine Seite geholt. Jetzt war er kalt und lieblos.
 
   Ich ging wie jeden Morgen mit meinem Bogen zum Schießplatz. Es lag schon eine leichte Kühle in der Luft, aber es war schön durch die Natur zu wandern, wenn der Weg auch nur kurz war.
 
   Plötzlich stand Julien vor mir auf dem Schießstand. Er war gerade am Anlegen.
 
   „Hallo“, sagte er, „willst du auch wieder anfangen zu schießen?“
 
   „Ich komme jeden Tag hierher, schon seit längerem.“
 
   „Es tut mir leid, wenn ich dich jetzt gestört habe.“
 
   „Aber du störst mich doch nicht. Ich kann ja später wiederkommen.“
 
   „Nein, bleib hier, ich freue mich, dass ich es noch kann. Das Schießen, meine ich.“
 
   „Hast du etwas von Naruto gehört?“
 
   „Ja, er versucht sich wieder in Japan einzuleben.“
 
   „Wie wir auch“, das war mir herausgerutscht. Julien sah mich scharf an.
 
   Bitte, geh nicht weg, dachte ich im Stillen, lass es ein Anfang sein, dass wir wenigstens wieder miteinander sprechen.
 
   Julien war schmal geworden und seine Schläfen glänzten silbern. Ich wäre am liebsten auf ihn zugegangen und hätte ihn in die Arme genommen. Aber ich fürchtete seinen abweisenden Blick. Ich liebte ihn noch immer.
 
   „Du trägst ja meine Kette“, sagte er plötzlich.
 
   „Ja, dein erstes Geschenk.“
 
   „Das du fast nicht annehmen wolltest.“
 
   „Weil ich Angst um dich hatte, dass du spielsüchtig werden könntest.“
 
   Jetzt hatte ich das heikle Thema angeschnitten.
 
   „Um mich muss man keine Angst haben“, sagte er unwirsch.
 
   Dann lenkte er ein. Mir schien, er wollte vom Thema Spielsucht wegkommen. 
 
   „Ich habe gehört, du hast einen großen Auftrag bekommen?“
 
   „Ja, vier großformatige Bilder für das neue Forschungsinstitut.“
 
   „Das interessiert mich. Darf ich sie mir mal anschauen?“
 
   „Gern, wenn du gleich mitkommen magst.“
 
   So gingen wir nebeneinander, er in seinem elektrischen Rollstuhl und ich fast hüpfend vor Freude daneben.
 
   Zwei Bilder hatte ich bereits fertig gestellt.
 
   „Wow“, sagte Julien, „die gefallen mir. Du hast dich noch im Ausdruck gesteigert.“
 
   Er ging von einem Bild zum anderen und schaute alles sachkundig an.
 
   „Und was ist mit dieser Skulptur?“, fragte er „Woher stammt die?“
 
   „Die habe ich hier aus dem See gezogen, ich musste gar nicht sehr viel verändern.“
 
   „Sie sieht aus, als würde sie schreien.“
 
   „Ja und ist doch nur aus Holz.“
 
   „Ich habe auch wieder gezeichnet“, sagte Julien, „wenn du es sehen möchtest, könnten wir wieder ins Haus gehen.“
 
   Seine Zeichnungen überraschten mich vollkommen. Er hatte sie im Casino gezeichnet. Der Ausdruck auf den Gesichtern von Männern und Frauen, diese Gier nach Gewinn, gepaart mit Verlustangst, er hatte ihn meisterhaft hinbekommen.
 
   „Alles heimlich“, sagte er, „aber es hat mich fasziniert, wie Gesichter sich verändern können.“
 
   Seine Augen funkelten vor verhaltenem Stolz
 
   „Es hat schon seinen eigenen Reiz, das Spiel mit dem Glück. Es ist ein Nervenkitzel. Schau andere Männer können immer bis an ihre Grenzen gehen, indem sie meinetwegen mit dem Fallschirm abspringen, Achttausender besteigen oder ähnliches und ich sitze nur in diesem Rollstuhl. Etwas muss ich doch auch haben von Zeit zu Zeit.“
 
   Mein schlechtes Gewissen hatte nur auf der Lauer gelegen, sogleich regte es sich wieder. Es war ja so, ich hatte ihn in diesen Rollstuhl gebracht.
 
   „Wenn ich etwas für dich tun kann?“
 
   „Ja, ich habe in einigen Tagen ein Geschäftsessen, es sind Damen dabei. Es würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest. Mach dich schön, es könnte ein großer Coup werden.“
 
   Sollte ich nur deswegen mitkommen? Damit sein Geschäft gut lief? Ich kaufte mir in einer kleinen Boutique ein wunderschönes Kleid in altrosa mit schwarz und einen dazu passenden großen Hut. Ich fand, es sah umwerfend aus. Als Julien mich darin sah, leuchteten seine Augen. Ob ich die Schönste war, konnte ich nicht sagen, aber er konnte sich mit mir sehen lassen. An diesem Abend gingen wir miteinander nach Hause und unsere Wege trennten sich auch nicht vor den Schlafzimmern.
 
    
 
   Hatten wir die Krise bewältigt? Ich wagte es gar nicht zu hoffen. Einmal musste unsere Ehe doch stabiler werden. Es gab wieder harmonische Stunden, in denen wir in meinem Atelier jeder mit seiner Arbeit beschäftigt und doch zusammen waren. Das war ein stilles Glück.
 
    
 
   Es gab noch einen Grund zur Freude. Meine Eltern hatten sich wieder zusammengefunden. Meine Mutter erzählte es mir strahlend vor Glück.
 
   Sie sagte: „Es begann damit, dass mein Partner mich verlassen hatte, nachdem eine Geschwulst bei mir festgestellt wurde, die sich dann aber doch als gutartig erwies. Ich fühlte mich allein und war traurig und dann stand dein Vater mit einem riesigen Strauß roter Rosen plötzlich vor der Tür. Ich habe nie aufgehört ihn zu lieben, nur konnte ich seine vielen Affären doch nicht dulden. Die alte Vertrautheit war sofort wieder da. Ich glaube, er hat sich geändert, nachdem er nun schon lange allein lebt. Ich habe ihm verziehen und wir schauen nun nach vorn.“
 
   „Er hat dich auch immer geliebt, neben seinen Seitensprüngen, das habe ich immer gemerkt“, sagte ich glücklich. 
 
    
 
   Es war schön, die beiden anzusehen, wenn sie Hand in Hand gingen, sich liebevoll in die Augen sahen und einfach Glück ausstrahlten. Konnte das Leben doch noch gut werden?
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Zwölf
 
    
 
   Eines Morgens kam mein Vater vorbei und sagte: „Hier ist ein Brief, der für dich abgegeben wurde.“
 
   Ich schaute auf den Absender. Er kam aus einem Bezirkskrankenhaus. Den Nachnamen des Absenders konnte ich nicht entziffern.
 
   „Der kommt aus einer Nervenklinik“, sagte mein Vater.
 
   Ich öffnete den Brief und sah, dass er von meinem geschiedenen Mann Andree kam. Es war ein Hilferuf.
 
   Ich gab ihm meinem Vater: „Bitte lies du ihn, ich möchte nichts mehr mit Andree zu tun haben.“
 
   „Es scheint ihm sehr schlecht zu gehen, die Schrift ist fast nicht leserlich. Er möchte besucht werden. Wir müssen wohl nach ihm sehen. Das erfordert die Menschlichkeit.“
 
   „Aber ich habe abgeschlossen mit ihm, ich will nichts mehr hören.“
 
   „Denk noch einmal darüber nach, man kann keinen Menschen in der Not sitzen lassen, besonders wenn er mal zur Familie zählte.“
 
   So entschloss ich mich also in dieses Krankenhaus zu fahren. 
 
   „Ich komme mit“, sagte Julien.
 
   „Es ist wohl besser, wenn ich Cécile begleite“, meinte meine Mutter.
 
    
 
   Das Krankenhaus lag weit draußen in einer wunderschönen Gegend. Nachdem wir vor dem Gebäude standen, überfiel mich aber eine starke Beklemmung. Was mochte uns erwarten?
 
   Nachdem wir mehrere Gebäude durchqueren mussten, deren Türen sich sofort hinter uns wieder schlossen, sahen wir in den Gängen die Patienten stehen. Nicht in kleinen Gruppen, sondern einzeln, wie abgestellt. Im letzten Gebäude stand dann auch Andree.
 
   Sein linkes Handgelenk trug einen Verband, er zitterte am ganzen Körper. Als er uns sah, versuchte er auf uns zuzugehen. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. Aber er erkannte uns.
 
   „Da seid ihr ja, jetzt wird alles gut, ihr seid da.“
 
   Er fiel uns beiden um den Hals. Ich war erschüttert und ich sah, dass meine Mutter mit den Tränen kämpfte.
 
   „Was ist los, warum bist du hier?“ Wir trauten uns kaum zu fragen.
 
   „Man hat mir meine Uhr gestohlen“, sagte Andree leise.
 
   „Wir kaufen dir wieder eine, das ist doch nicht so schlimm.“
 
   Ein Arzt trat auf uns zu. „Ich würde gern mit ihnen sprechen“, sagte meine Mutter. Sie ging mit dem Arzt davon. 
 
   Ich reichte Andree ein Taschentuch, denn ich sah, wie Speichel aus seinem Mund floss. Wir setzten uns und er legte seinen Kopf auf meine Schulter.
 
   „Holt mich hier heraus“, sagte er, „ich halte es nicht mehr aus.“
 
   Meine Mutter kam zurück. „Heute können wir nicht viel machen“, sagte sie zu Andree, „aber am nächsten Wochenende kannst du für zwei Tage zu uns kommen.“
 
   Wir saßen noch eine Weile bei ihm, in dem bedrückenden Raum, ohne Frischluft und mit den vergitterten Fenstern.
 
   „Kommt ihr wieder?“ Andree schaute uns mit ängstlichen Kinderaugen an. „Bitte verlasst mich nicht.“
 
   „Wir kommen wieder“, sagte meine Mutter fest, „und wir holen dich auch hier raus. Das ist ein Versprechen.“
 
   Als wir das Gelände verlassen hatten, blieb meine Mutter erst einmal stehen. Sie schüttelte sich.
 
   „Was ist los mit ihm, was hast du erfahren?“
 
   „Er hat versucht sich die Pulsadern aufzuschneiden, zum Glück hat er nur die Sehnen erwischt. Aber bei jedem Suizidversuch kommt man in eine Klinik. Jetzt ist er vollgestopft mit Psychopharmaka, das hast du ja gesehen.“
 
   „Und wie soll es weitergehen? Du hast ihm versprochen, dass wir ihn holen werden.“
 
   „Ja, man kann ihn doch nicht dort lassen.“
 
   „Aber er ist krank, du kennst ihn nicht, du kannst ihn doch nicht zu uns holen.“
 
   „Ich weiß nur, dass er so schnell wie möglich aus diesem Krankenhaus kommen muss, denn dort wird er nicht gesund. Nächste Woche komme ich mit deinem Vater und dann sehen wir weiter.“
 
   „Ich kann es auch Julien gegenüber nicht vertreten“, sagte ich.
 
   „Ach Julien, mit dem spreche ich“, antwortete meine Mutter. 
 
   Meine Mutter hatte immer ein Faible für Andree gehabt und sicher gab sie auch mir die Schuld an dem Zerbrechen unserer Ehe. Sie hatte ihre vorgefasste Meinung und dann war mit ihr nicht mehr zu reden.
 
   Natürlich war es auch mir nahe gegangen, Andree so zu sehen, aber er hatte mich so tief während meiner Ehe mit ihm verletzt; dass ich mich abgrenzte und nichts von ihm wissen wollte. Er sollte nicht schon wieder Unruhe in mein Leben bringen.
 
   Am nächsten Wochenende blieb ich daheim und mein Vater fuhr mit meiner Mutter zu Andree.
 
   Und sie brachten ihn tatsächlich mit, damit er das Wochenende bei ihnen verbringen konnte.
 
   Helen sagte danach erschüttert: „Man muss ihm Brei zum Essen geben, weil er durch die Medikamente nicht mehr schlucken kann.“
 
   Julien und ich, wir blieben bei uns im Haus und mischten uns nicht ein.
 
   „Er wollte nicht wieder zurück ins Krankenhaus“, Helen kam mit dieser Neuigkeit „und unsere Eltern haben sich doch verpflichtet ihn zurückzubringen. Irgendwie haben sie es dann doch geschafft, ihn zur Einsicht zu bringen.“ 
 
   „Er macht immer Schwierigkeiten“, sagte ich zu Helen, „ich kenne ihn doch.“
 
   „Aber jetzt geht es ihm wirklich schlecht, man kann fast nicht hinschauen.“
 
    
 
   Julien und ich wir schauten wirklich nicht hin. Aber Andree wurde regelmäßig an den Wochenenden von meinen Eltern geholt. Allmählich schien es ihm wieder besser zu gehen.
 
   „Ich möchte ihm nicht über den Weg laufen“, sagte ich meinen Eltern, „sorgt dafür, dass das nicht geschieht.“
 
   „Er wird demnächst entlassen und wir werden ihn für die erste Zeit bei uns aufnehmen. Wir werden aber nur außerhalb des Grundstückes mit ihm spazieren gehen.“
 
   Julien mochte mich deswegen fast nicht alleine lassen und wenn er aus der Firma kam, dann wich er nicht von meiner Seite. Mehrmals hörten wir lautes Lachen aus meinem Elternhaus. Andree hatte wohl seinen Charme inzwischen wiedergefunden. Ihm fiel immer etwas ein, was die anderen zum Lachen brachte, er konnte damit eine ganze Gesellschaft unterhalten. Früher hatte ich das an ihm geschätzt Jetzt hörte ich die lachenden Stimmen und dachte: Er zieht wohl wieder seine Show ab.
 
    
 
   Aber eines Tages liefen wir uns doch über den Weg.
 
   „Cécile, ich möchte dir nochmals danken, dass du mich im Krankenhaus besucht hast. Das hat mir unendlich viel gegeben. Du warst das Beste, das mir je begegnet ist. Ich werde dich nie vergessen.“
 
   „Ja, ist ja schon gut. Was willst du weiterhin machen?“
 
   „Ich weiß es noch nicht ganz genau, wie es weitergehen wird, aber ich werde deine Eltern und dieses Paradies hier bald verlassen.“
 
   Ich erzählte Julien von dem Gespräch und er sagte: „Jetzt will ich deinen ersten Mann auch mal kennenlernen.“
 
   „Nein Julien, das möchte ich nicht. Nicht dass er dann denkt, er könne hier ein und ausgehen?“
 
   „Ach, komm Cécile, wir gehen jetzt hinüber. Ich könnte ihm auf der Straße begegnen und wüsste nicht einmal, dass er es ist.“
 
   „Das wäre auch gut so“, erwiderte ich etwas kraftlos und ließ mich schließlich doch dazu überreden, bei Andree vorbeizuschauen. 
 
   Wir gingen also in das Haus meiner Eltern. Andree benahm sich sehr zivilisiert. Natürlich konnte er seine treffenden Bemerkungen nicht unterlassen, die ihm immer zu allem einfielen.
 
   „Was hast du denn jetzt für einen Eindruck von ihm?“, fragte ich Julien anschließend.
 
   „Er ist intelligent, ein Frauentyp, sehr unterhaltsam, wenn ich ihn unter anderen Umständen kennengelernt hätte, würde er mir vielleicht sogar gefallen haben“, sagte Julien. „Aber deine Eltern müssen aufpassen, dass er ihnen nicht als Adoptivsohn erhalten bleibt.“
 
   „Da magst du recht haben.“
 
    
 
   Nun traute Andree sich wirklich öfter, eine Begegnung zu suchen. Es sah immer sehr zufällig aus, aber ich kannte ihn und seine Arrangements.
 
   Julien amüsierte sich darüber. Er umwirbt mich, sagte er.
 
   Und dann schaffte es Andree wirklich, dass Julie ihn einlud, mit ihm etwas zu unternehmen.
 
   „Aber, nicht bei uns im Haus sagte ich, ich will ihn hier nicht sehen.“
 
   Das Paradoxe geschah, dass meine beiden Ehemänner, der Jetzige und der Verflossene, zusammen Touren unternahmen.
 
   Mir behagte das nicht, Julien, der das merkte, sagte aber nur abwertend: „Ich dachte nicht, dass du so kleinkarierte Ansichten haben würdest.“
 
   Ich wusste, dass man sich Andrees Charme kaum entziehen konnte, aber ich hatte auch die andere Seite seines Charakters zu spüren bekommen.
 
   Julien wird es auch noch erleben, dachte ich.
 
    
 
   Aber was dann kam, überraschte mich doch.
 
   Pierre hatte Julien und Andree zusammen das Spielcasino betreten sehen.
 
   „Da haben sich ja die beiden Richtigen gefunden“, sagte er. „Wer verführt da wen?“
 
   Ich stellte Julien zur Rede.
 
   „Es ist überhaupt nicht so schlimm, wie du es wieder siehst. Mit Andree hat man Spaß, und mit etwas Spaß ist das Leben leichter. Gönn mir doch auch einmal etwas. Wir haben nur ganz wenig gesetzt und kaum etwas verloren.“
 
   „Mit Andree im Casino, das ist doppelte Gefahr“, sagte ich.
 
   „Wenn du nur nicht immer überall Gefahren sehen würdest. Aber als damals eine wirkliche Gefahr bestand, was hast du da gemacht?“
 
   Mir wurde ganz schlecht. Er hatte ja recht und ich konnte das nicht widerlegen. Aber ich spürte, es würde nicht lange gut gehen mit den beiden.
 
    
 
   Julien kam jetzt immer unpünktlicher nach Hause. Unsere harmonischen Stunden zusammen im Atelier entfielen. Das Zusammensein mit Andree wurde meiner Gesellschaft vorgezogen. Weil es mehr Spaß macht, dachte ich ironisch. Ich war eben als Animateur schlecht zu brauchen. Ich war sehr wütend auf Julien. Musste er sich ausgerechnet meinen Ex als Spielkumpanen aussuchen? Und auf meine Eltern war ich ebenso wütend. Mussten immer alle auf den Gigolo Andree hereinfallen? War ihnen meine Leidensgeschichte mit Andree nicht Beispiel genug?
 
   Ich ging zu Pierre und Helen. Dort fühlte ich mich verstanden. 
 
   „Wann ist die nächste Vernissage?“, fragte ich meine Schwester. „Diesmal komme ich mit und amüsieren werde ich mich auch.“
 
   „Bravo“, sagte Helen, „so gefällst du mir.“
 
    
 
   Ich war beim Packen, als Julien das Zimmer betrat.
 
   Will Madame verreisen, ohne mir Bescheid zu sagen? Herausfordernd und spöttisch blickte er mich an.
 
   „Du merkst es ja gar nicht mehr, ob ich da bin oder nicht“, sagte ich kühl. „Höchstens daran, dass der Kleiderschrank nicht ganz so voll ist.“
 
   „Bist du wieder eingeschnappt, weil ich mir auch mal ein Vergnügen gegönnt habe?“
 
   „Deine Vergnügungen interessieren mich nicht, aber schreibe mir nicht aus dem Krankenhaus, falls du ganz in seine Fußstapfen treten willst, das wäre nämlich vergeblich.“
 
   „Wie kann man nur so giftig sein?“
 
   Stumm sahen wir uns an. Was war nur in der kurzen Zeit wieder aus uns geworden? Zum ersten Mal dachte ich daran, mich von Julien scheiden zu lassen.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Dreizehn
 
    
 
   Helen und ich wir flogen nach Marrakesch. Wir machten einfach mal Urlaub.
 
   „Hättest du etwas dagegen einen Verwandten einzuladen?“, fragte mich Helen spitzbübisch. 
 
   „Es muss ja nicht immer George sein, es gibt ja auch noch andere Männer auf der Welt und außerdem habe ich von Männern gerade genug“, sagte ich.
 
   „Ist dir das Eisen ein wenig zu heiß?“, versuchte Helen mich zu reizen. 
 
   „Nein, es ist mir gleichgültig. Aber wir können doch auch ohne Verpflichtung bleiben.“
 
   „Ja, aber was ist angenehmer?“
 
   „Brauchst du auch einen Animateur? Davor bin ich gerade davon gelaufen, das muss mich hier nicht wieder einholen.“
 
    
 
   Ich wollte mich amüsieren, aber es gelang mir nicht. Ich tat fröhlich, aber ich war es nicht. Wir fuhren an die Küste zum Baden, aber meine Gedanken verfolgten mich. Es wurde immer schlimmer. Der eine Satz, den Julien gesagt hatte, „als damals wirklich eine Gefahr bestand, was hast du da gemacht?“, der verfolgte mich Tag und Nacht.
 
   „Ich werde mich scheiden lassen“, sagte ich zu Helen.
 
   „Jetzt übertreibst du aber. Was hat Julien denn verbrochen?“
 
   „Ach, wir schlittern doch von einer Krise in die andere.“
 
   „Das kommt doch in fast jeder Ehe einmal vor.“
 
   „Ja, einmal, aber nicht fortwährend.“
 
   „Du wolltest dich hier amüsieren und jetzt hängst du nur trüben Gedanken nach.“
 
   „Ja, man nimmt sich selbst eben überall mit hin.“
 
    
 
   Langsam kamen mir Selbstzweifel. Vielleicht war ich gar nicht fähig zu einer guten Ehe, vielleicht lag es an mir? Es war ja schon die zweite Ehe, die mir kaputtging.
 
   Fast täglich kamen mir Gedanken, wie Julien und Andree sich im Spielcasino amüsierten, die Zeit totschlugen und sich dabei ruinierten. Nachts kamen wieder die schlimmen Träume und ich war niedergeschlagen.
 
   „Das mache ich nicht länger mit“, sagte Helen, „entweder du versuchst mal abzuschalten oder wir fliegen nach Hause. Und ich werde außerdem George anrufen, denn ich möchte ihn gern wiedersehen.“
 
   Sie rief tatsächlich George an und er fand Zeit, uns zu besuchen.
 
   Ich brauchte mich gar nicht zu verstellen, er wusste durch Helen bereits Bescheid.
 
   „Bist du wieder als mein Seelsorger herbestellt worden?“, fragte ich ihn.
 
   „Sei nicht so bitter, Cécile, ich wollte dir immer nur helfen.“
 
   „Das weiß ich doch, aber ich möchte nicht, dass man mich immer bemuttert.“
 
   „Ich dachte“, sagte George, „dass wir uns ein paar gute Tage machen, ich hatte mich so auf euch gefreut.“
 
   „Das können wir ja auch, aber hört auf, mich therapieren zu wollen.“
 
   Die gute Laune der beiden wirkte aber doch auf mich ansteckend, sodass es noch einige schöne Tage wurden. George hatte immer schon eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt. Das wussten wir alle, ich wollte es nur nicht zugeben. Am Ende der Woche, wäre ich gern noch mit ihm zusammen geblieben. Den letzten Abend nutzte er natürlich doch, um mir ins Gewissen zu reden:
 
   „Überstürze nichts“, sagte er, „geh lieber noch eine Weile auf Abstand. Tu nichts, was du am Ende bereuen könntest. Und ruf mich an, bevor du irgendwelche gravierenden Schritte unternimmst. Ich bin immer für dich da. Das weißt du hoffentlich.“
 
   „Du sollst dir auch nicht immer mein Gejammer anhören müssen“, antwortete ich ihm.
 
   „Dafür ist ein guter Cousin aber da.“ Er schaute mich so liebevoll an, dass ich ihm um den Hals fiel und mir dabei die Tränen kamen.
 
   „Du bist mein bester Freund“, sagte ich, „ich danke dir.“
 
    
 
   „War es nicht doch gut, dass George hier war?“, fragte mich Helen.
 
   „Ja, du hattest ja recht, wie immer.“
 
   Wir blieben noch einige Tage und erholten uns beim Schwimmen und beim Tennisspielen. Abends saßen wir am Meer. Manchmal in Gesellschaft und manchmal allein.
 
   Ich war innerlich wieder zur Ruhe gekommen. Wahrscheinlich hatte ich in allem überreagiert.
 
   Helen brachte es auf den Punkt. „Du bist endlich wieder in deiner Mitte.“
 
    
 
   Nachdem wir uns einen Urlaub von etlichen Wochen gegönnt hatten, flogen wir wieder nach Hause.
 
   Julien empfing mich mit den Worten: „Na, nach einer langen Vernissage, zurückgekehrt, braungebrannt und kampfeslustig? War es denn wenigstens schön mit George?“
 
   Da hatte die Buschtrommel wieder ihr Werk vollbracht.
 
   „Lass uns doch nicht schon wieder streiten“, sagte ich. „Lass mich doch erst einmal ankommen.“
 
   „Ich wollte dir nur vor Augen führen, dass meine kleinen Ausflüge mit Andree in keinem Verhältnis stehen zu deinem Verhalten.“
 
   „Das ist doch etwas ganz anderes.“
 
   „Natürlich, wenn du es machst, dann ist es immer etwas anderes.“
 
   Er war geladen und es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Von seiner Warte aus gesehen, hatte er wohl sogar recht.
 
   „Ich muss jetzt erst einmal duschen und schlafen, dann können wir weiterreden“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 
 
   „Ja, schlaf gut, Cécile und träume süß.“
 
   Die pure Ironie. Ich war wieder zu Hause.
 
   Nach meinem unfreundlichen Empfang durch Julien beschloss ich, erst einmal wieder in meinem eigenen Haus zu bleiben. Ich dachte noch: Was mögen nur die Frauen machen, die kein eigenes Haus haben?
 
   Ich ging dann sofort in mein Bett und muss auch schnell eingeschlafen sein.
 
    
 
   Ich saß auf der Mauer und schaukelte mit den Beinen. Mir gegenüber saß Julien in seinem Rollstuhl. Plötzlich stand er auf, ging einen Schritt auf mich zu und stieß mich mit den Worten, „du hast Schuld“, in den Abgrund hinunter. 
 
   Ich fiel und fiel und fiel …
 
    
 
   Mit einem Schrei wachte ich auf. Ich war völlig durcheinander. Jetzt hatte ich es erlebt, wie es war, wenn man in einen Abgrund fiel. So musste Julien sich gefühlt haben. Entsetzlich. Ich lief durch das Haus, hinaus, das Stückchen bis zum See. Die Bewegungsmelder beleuchteten den Weg. Außerdem war Vollmond.
 
    
 
   Unten am See saß Julien in seinem Rollstuhl. Ich war noch immer in Panik. Er hatte mich doch soeben in den Abgrund hinabgestoßen? Wieso konnte er jetzt hier sein? Dann hörte ich seine warme Stimme: „Cécile, was ist denn los? Komm doch her zu mir!“
 
   Mir schien als hätte er sich leicht aus dem Rollstuhl erhoben, er stand fast darin, dann saß er wieder. Ich war so verwirrt.
 
   Sanft zog er mich auf seinen Schoß. „Was ist denn passiert? Warum bist du denn so aufgeregt? Dich friert ja“, er zog seine Jacke aus und legte sie mir um, „und Schuhe hast du auch nicht an.“
 
   „Es war wieder der Traum“, sagte ich, „aber anders.“
 
   „Nun beruhige dich doch erst mal.“
 
   Langsam kam ich zu mir. 
 
   „Es war so schrecklich“, schluchzte ich und begann haltlos zu weinen. 
 
   „Nun ist alles gut“, sagte Julien, „ich bin ja bei dir. Und heute Nacht lasse ich dich auch nicht mehr allein. Ich komme mit hinein und werde dir einen Tee kochen, damit dir wieder wärmer wird.“
 
   „Wieso warst du hier unten?“, fragte ich ihn.
 
   „Weil ich nach dir schauen wollte, aber ich bin nicht hineingekommen, weil alles dunkel bei dir war.“
 
   „Wie spät ist es denn jetzt?“
 
   „Es ist gerade 22 Uhr geworden.“
 
    
 
   Ich fasste mir ein Herz und erzählte ihm den schrecklichen Traum. Er schüttelte nur den Kopf.
 
   Dann fiel mir ein, dass er fast aus dem Rollstuhl gesprungen war, als er mich in meiner Panik sah und das war Realität gewesen.
 
   „Es war ein Impuls“, sagte er, „aber dann fiel mir ein, dass es ja nicht gehen konnte und dann ging es auch nicht.“
 
   „Das war ein Zeichen, sagte ich aufgeregt, „unbewusst hast du es etwas geschafft, aber dann kamen die Gedanken und damit die Blockade zurück. Oh, Julien, wir müssen etwas unternehmen, bitte, dann war der schreckliche Traum vielleicht doch noch zu etwas gut.“
 
   „Jetzt stecken wir dich erst mal ins Bett und deinen Tee kannst du dort auch trinken. Ich bleibe so lange bei dir sitzen bis du eingeschlafen bist.“
 
   „Bleib bei mir“, sagte ich, „komm ins Bett, bitte.“
 
   In seinen Armen schlief ich ein.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Vierzehn
 
    
 
   Ich wachte auch in seinen Armen auf und dachte, wie mag er nur geschlafen haben. Aber er lachte mich freundlich an.
 
   „Also du machst Sachen.“ Ich merke schon, ich muss besser auf mein Mädchen aufpassen, bei Tag und besonders bei Nacht. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, gestern Abend, weil ich dich so unfreundlich empfangen habe. Aber ich war so entsetzlich eifersüchtig, als ich hörte, dass George wieder bei Euch gewesen ist.“
 
   „Helen hatte George angerufen.“
 
   „Ja, sie ist eine alte Kupplerin.“
 
   „Das stimmt nicht, George ist unser Cousin und wir haben die Kindheit miteinander verbracht.“
 
   „Ist ja schon gut, ich weiß es ja eigentlich. Aber er mag dich auch besonders gern und ist schon etwas in dich verliebt. Darum werde ich dann so eifersüchtig.“
 
   „Viel wichtiger ist mir, dass du eine Rückführung machst, du hast es doch selbst gespürt, dass du dich doch bewegen kannst.“
 
   „Ich mache das nur mit einem wirklich guten Therapeuten. Ich muss dann völlig vertrauen können. Ich verstehe nämlich nicht alles, ich kann mich doch gut erinnern, ich spüre, deine Hand auf mir, weil du mich noch festhalten wolltest. Ich war keinen Moment ohne Bewusstsein. Was kann die Rückführung dann noch bringen?“
 
   „Du musst es versuchen. Versprich es mir.“
 
   Ich wollte so gern Juliens Erinnerung Glauben schenken. Wenn es doch so gewesen wäre, dass ich die Hand ausstreckte, um ihn zu halten? Vielleicht täuschte ich mich und hatte mir nur eingebildet, ihn gestoßen zu haben? Ich hatte jedenfalls eine Reflexbewegung gemacht, die sich so unglücklich auswirkte. Ich wollte ihm doch nicht wirklich schaden. Ich war auch nicht ganz nüchtern, darum war alles wie im Traum.
 
   „Es ging alles so schnell“, sagte ich zu Julien.
 
   „Ja, und darum hast du gedacht, du hättest Mitschuld an dem Unfall. Das hat man mir erzählt. Und bist dann in den See gesprungen. Mein armes Lieb.“
 
   „Ich hätte nicht mehr leben wollen ohne dich“, antwortete ich mit brechender Stimme. 
 
    
 
   Wir hatten noch niemals in solcher Ruhe über den Unfall gesprochen. Es tat unendlich gut.
 
   „Die vier Wochen waren so lang ohne dich, ich fürchtete, du hättest mich verlassen und Helen hat mir auch nicht helfen wollen, ich habe sie manchmal angerufen. Sie hat mir noch das Leben zur Hölle gemacht, als sie mir erzählte, dass George euch besuchen kommt.“
 
    
 
   Ich dachte mir im Stillen, aber bedauern, kann ich dich jetzt nicht. Aber gesagt habe ich es nicht. Es war so wunderbar, wieder in seinen Armen liegen zu können und seine warme Stimme zu hören. Dieser Vormittag, den wir zusammen im Bett verbrachten gab mir mehr Entspannung als der ganze Urlaub vorher. Ich hätte vor Glück tanzen können. Jetzt würde es wirklich gut werden mit uns. Da war ich mir sicher.
 
    
 
   Aber der Traum ging mir nicht aus dem Kopf. Wenn ich daran dachte, dann fiel und fiel und fiel ich noch immer. Wie furchtbar musste erst der Aufprall gewesen sein? Ich konnte verstehen, dass Julien das nicht noch einmal erleben wollte. Wenn es aber der einzige Weg zur Heilung war, dann musste er es versuchen.
 
   Julien und ich suchten nach einem passenden Therapeuten wegen der Rückführung, aber Julien hatte an jedem etwas auszusetzen. Er sagte auch zu mir: „Ich möchte mich nicht zu früh freuen und mich wieder hineinsteigern, die Enttäuschung wäre zu bitter für mich, wenn es dann doch nichts bewirkt.“
 
   Ich glaube, er hatte Angst vor dem Scheitern.
 
   Er kam jetzt immer sehr pünktlich aus der Firma nach Hause. Als er einen Abend geschäftlich unterwegs sein musste, bat er Helen, bei mir zu bleiben.
 
   „Ich kann nicht in Ruhe unterwegs sein, sagte er mir, wenn ich immer denken muss, du könntest einschlafen und wieder etwas träumen und dann draußen in Panik am See herumlaufen.“
 
   Auch Helen machte sich Sorgen und sagte zu mir: „Wenn du immer noch diese Träume hast, dann ist das doch ein Zeichen dafür, dass du den Unfall keineswegs verarbeitet hast. Du hast damals die Therapie ja auch zu schnell abgebrochen. Du brauchst unbedingt noch eine Psychotherapie, das wird dir jeder sagen.“
 
   „Niemand kann mir meine Schuld abnehmen“, sagte ich, „ich muss damit zurechtkommen.“
 
   „Diese eingebildete Schuld macht dir dein Leben kaputt und Julien geht es damit auch nicht gut.“
 
   „Ich meine aber mich zu erinnern, dass ich wütend wurde und da habe ich eine Bewegung gemacht und er hat die Balance verloren.
 
   „Damit hast du ihn doch nicht absichtlich in den Abgrund gestoßen, wie du dir immer einbildest. Das passt doch gar nicht zu dir.“
 
   „Aber es war ein Stoß, den ich machte, gegen seine Brust. Er hatte gar keine Chance.“
 
   „Ach, Cécile, wie kann man dir das nur ausreden?“
 
   „Julien hat meine Hand gespürt, aber er meinte, ich hätte ihn noch halten wollen.“
 
   „Ja, dann glaube es ihm doch endlich.“
 
   „Das wäre natürlich praktisch.“
 
   „Was du machst ist Selbstzerfleischung.“
 
   „Das größere Problem ist noch etwas anderes. Julien ist faktisch gesund aus der Klinik gekommen. Es bestanden keine körperlichen Schäden mehr. Und er kann doch nicht laufen. Als ich neulich nach dem Traum im Garten herumlief, im Schockzustand, da habe ich deutlich gesehen, wie er fast im Rollstuhl stand. Ich kann mich nicht geirrt haben, ich habe es wirklich gesehen. Es war nur eine halbe Sekunde, aber er stand auf seinen Beinen. Er hat auch zugegeben, dass da etwas geschehen war. Aber er weiß nicht, wieso es geschehen konnte. Es gibt vielleicht noch Hoffnung, aber er tut nichts dafür aus Angst vor einer weiteren Enttäuschung. Ich möchte, dass endlich die Wahrheit ans Licht kommt, denn mit der Lüge zwischen uns kann ich nicht mehr leben. Wenn ich ihn gestoßen habe und er es erfährt, dann wird er sich wahrscheinlich von mir trennen, das geht mir alles im Kopf herum und manchmal denke ich, ich werde verrückt“, sprudelte es aus mir heraus. 
 
   „Es muss doch alles zu klären sein, nur braucht ihr dazu professionelle Hilfe.
 
   Wenn euer Kernproblem nicht behandelt wird, dann wird es immer einen Schwelbrand zwischen euch geben. Das könnt ihr allein nicht bewältigen. Geh du voran, Cécile, such dir Hilfe, dann wird auch Julien eines Tages dazu bereit sein.“
 
    
 
   Ich nahm mir Helens Worte sehr zu Herzen, aber ich wollte es ohne professionelle Hilfe versuchen. Ich wollte mich Julien mit all meinen Vermutungen, Schmerzen und Quälereien offenbaren.
 
   Eines Abends fasste ich mir ein Herz und sagte: „Julien, ich muss mit dir ernsthaft sprechen.“
 
   Das war schon ungeschickt gewesen, denn er fragte erschrocken: „Du willst dich von mir trennen?“
 
   „Aber nein, so etwas doch nicht.“
 
   „Warum jagst du mir dann so einen Schreck ein?“
 
   „Es ist der Unfall, der mich immer noch beschäftigt, daher auch die Träume.“
 
   „Natürlich der Unfall, den hast du ja auch täglich vor Augen, mich in meinem Rollstuhl.“
 
   „Mich quält entsetzlich, dass ich denke, … ich denke, ich könnte dich mit einer spontanen Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Weil du mich, mit dem was du gerade gesagt hattest, wütend gemacht hattest. Da habe ich dir einen Stoß versetzt.“
 
   „Ja, aber darum stößt du mich doch nicht in den Abgrund. Bitte lass die Grübeleien, das bringt doch nichts. Ich weiß doch, dass du mir nichts tun wolltest.“
 
   Das Gespräch brachte auch nicht mehr Licht ins Dunkel. Jetzt hatte ich ihm meine Befürchtungen mitgeteilt, aber besser ging es mir nicht.
 
   Julien trainierte weiterhin verbissen mit seinem Physiotherapeuten, aber er konnte die Lähmung willentlich nicht überwinden. 
 
    
 
   Meine Mutter kam bei mir vorbei. Sie sah blass und etwas traurig aus.
 
   „Wie geht es dir, und wie geht es eurem Untermieter?“
 
   „Andree geht es gut, er hat ein Stellenangebot bekommen und bewirbt sich gerade.“
 
   Ich dachte mir im Stillen, wenn Andree noch länger in seiner manischen Phase bleibt, werden ihn alle wegen seiner Brillanz gern einstellen. Aber nach einiger Zeit kam immer der Absturz. Das hatte ich unzählige Male erlebt. Ich sagte meiner Mutter aber nichts davon. Sie hielt Andree für gesundet und war froh, ihm zu einem Start in die Normalität geholfen zu haben.
 
   „Aber da ist doch noch etwas?“, hakte ich nach.
 
   „Ach, es ist dein Vater. Er ist immer noch derselbe Casanova. Ich werde das nicht lange mitmachen. Jeder Frau tut er schön und sonnt sich mit seiner Eitelkeit, wenn seine Blicke erwidert werden. Das beschämt mich so. Ich hätte es wissen müssen. Ich habe selber Schuld, wenn ich mir jetzt lächerlich vorkomme. Das Bild, das du von der Afrikanerin gemalt hast, hat er mit in sein Schlafzimmer genommen, allmählich wird er komisch. Ich verstehe mich selber nicht mehr, wie ich noch einmal auf ihn hereinfallen konnte. Er ist ja kein schlechter Mensch, aber seine Schwächen holen ihn immer wieder ein.“
 
    
 
   „Denk an die schönen Stunden, die ihr vor kurzem noch hattet“, sagte ich. „Mehr kann man vom Leben wohl nicht erwarten, als manchmal ein paar schöne Stunden.“
 
   „Na, das klingt ja auch nicht gerade optimistisch. Solange Andree bei uns war, ging alles noch ganz gut“, sagte meine Mutter. „Ich habe Andree sehr umsorgt und deinen Vater hat er immer gut unterhalten. Da hatte jeder seine Funktion und es gab keine Spannungen. Aber seit wir alleine sind, da kommen wir miteinander nicht mehr zurecht, es fehlt geradezu ein Verbindungsstück.“
 
   „Wie ich Andree kenne, wird er bald wieder bei euch sein.“
 
   „Aber das will ich doch auch nicht. Das ist doch nicht die Lösung.“
 
   „Ich denke manchmal, für manche Probleme gibt es gar keine Lösung.“
 
   „Also, bei dir stimmt doch auch etwas nicht“, sagte meine Mutter.
 
   „Julien hat schwer an seiner Behinderung zu leiden und das trage ich natürlich mit. Und dafür gibt es eben keine Lösung.“ Mir war das so herausgerutscht, ich hatte noch niemals über meine Ehe geklagt. Nur Helen war meine Vertraute.
 
   Aber meine Mutter sah mich verständnisvoll an und sagte: „Ach Cécile, du hast dir auch nicht gerade den leichtesten Mann ausgesucht!“
 
   „Hast du mal wieder etwas von George gehört?“, wagte ich zu fragen.
 
   „Ja, er war neulich bei uns. Er kommt nicht zu dir, weil er dir keine Schwierigkeiten machen möchte. Aber er hat mir ein Bild gezeigt, ihr beiden in einem Restaurant, du sahst da so glücklich aus.“
 
   „Ach, Mama, das war so eine Stunde des unbeschwerten Glücks, die mir das Leben geschenkt hat.“
 
   „Ich glaube, wir sind heute alle beide etwas melancholisch.“
 
   „Ja, rufen wir Helen an, die wird uns aufheitern.“ 
 
    
 
   Die Ehe meiner Eltern ging wieder in die Brüche. Pierre hatte versucht sich einzuschalten und meinen Vater zur Vernunft zu bringen, aber auch er war gescheitert. Eines Tages packte meine Mutter ihre Koffer und war weg.
 
   Da war der Jammer groß bei meinem Vater: „Sie verlässt mich immer wieder“, klagte er niedergeschlagen. 
 
   „Nein, du verhältst dich so, dass sie gehen muss.“
 
   „Ich weiß, ihr seid alle gegen mich.“
 
   Ihm war nicht zu helfen.
 
    
 
   Ich suchte insgeheim nach Informationen, die mir erklären sollten, wie eine Lähmung der Beine, ohne Befund funktionaler Störungen zustande kommen konnte und wie hoch die Heilungschancen sein könnten.
 
   Ich las über subjektives Lähmungsempfinden trotz intakter Motorik und dissoziative Bewegungsstörungen und über Patienten, die durch Psychotherapie oder Traumaheilung ihre Lähmung überwanden. 
 
   Julien hatte bei dem Sturz einen Schock davongetragen, das war mir klar, aber wie man den auflösen konnte, wusste ich nicht. Wenn ich ihn doch nur dazu bewegen könnte, nochmals andere Therapien auszuprobieren, dachte ich mir immer wieder. Ich suchte heimlich verschiedene Therapeuten auf, erhielt aber immer die Antwort: „Ihr Mann muss aus eigenem Antrieb kommen, sonst besteht gar keine Chance.“
 
   Julien fühlte sich von mir bedrängt und das wollte ich eigentlich nicht.
 
   „Cécile, mir steht doch alles, was mit dem Unfall zusammenhängt, glasklar vor Augen“, sagte er abwehrend, „ich habe doch nichts verdrängt.“
 
   Warum sah er nur nicht ein, dass man alle Möglichkeiten ausschöpfen musste?
 
   Wir begannen uns wieder etwas aus dem Wege zu gehen und mieden das Thema Therapie, obwohl meine Gedanken ständig darum kreisten.
 
   Mir kam der Gedanke, man müsste Julien in eine Situation bringen, in der er unbewusst aus dem Rollstuhl zu springen versuchte, um Hilfe zu leisten.
 
   Ich sprach mit Helen darüber.
 
   „Geh zum Schwimmen in den See, wenn er zusieht und rufe dann um Hilfe, vielleicht erhebt er sich dann wieder spontan.“
 
   Die Idee war gut, aber ich brachte es nicht über mich, sie auszuführen. Vielleicht schaffe ich es morgen, dachte ich und verschob das Vorhaben immer wieder.
 
   Ich konnte ihm nicht vorspielen, in Not zu sein.
 
   Währenddessen plagte er sich täglich mit seinem Physiotherapeuten.
 
   „Ich bilde mir doch nicht nur ein, nicht laufen zu können, es geht doch wirklich nicht.“ Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
   „Und dann hält man mich noch für einen Simulanten. Als würde mir das hier Spaß machen.“
 
   Und wieder überfielen mich die Schuldgefühle. Mit meiner Unbeherrschtheit hatte ich ihm das zugefügt.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Fünfzehn
 
    
 
   Und dann kam Jan, der Jugendfreund von Julien, den er schon viele Jahre nicht mehr gesehen hatte. Er war lange Zeit in den östlichen Ländern gewesen. In Vietnam, Thailand, China und Indien.
 
   Das Wiedersehen der Männer war herzlich. Alte Geschichten wurden erzählt und endlich mal wieder viel gelacht. Tief betroffen machte es Jan allerdings, Julien im Rollstuhl anzutreffen. Immer wieder ruhte sein Blick versonnen auf Julien.
 
   Jan hatte eine völlig andere Sichtweise zu vielen Dingen. Das war neu und interessant für uns. „Es gibt so vieles“, sagte er, „wovon wir hier im Westen keine Ahnung haben und doch existiert es schon seit Ewigkeiten neben uns.“
 
   Die Gespräche mit ihm waren wirklich hochinteressant, sodass sich immer öfter auch Helen und Pierre bei uns einfanden und auch mein Vater schaute wieder häufiger vorbei. Jan war in einem Hotel abgestiegen, aber wir boten ihm mein Gärtnerhaus zum Wohnen an. Julien war wieder aufgelebt und glücklich, einen Freund bei sich zu haben. Mir war Jan auch sympathisch und ich empfand seine Gegenwart als Bereicherung.
 
   Wenn Julien morgens in seine Firma gefahren war, dann kam Jan bei mir im Atelier vorbei. Er setzte sich zu mir, während ich malte, und er war der Einzige, der mich dabei nicht störte. Unsere Gespräche drehten sich immer um Julien.
 
   „Es ist wunderbar, dass ihr ein Ehepaar geworden seid“, sagte Jan.
 
   „Ja, aber ich wollte, ich könnte ihm mehr helfen.“
 
   „Dein Dasein ist ja schon Hilfe für ihn.“ 
 
   Jan wollte die genauen Umstände des Unfalles wissen. Alles davor und alles danach. Ich erzählte ihm auch, dass Julien neulich kurzzeitig im Rollstuhl gestanden war.
 
   „Das ist mir das größte Rätsel“, sagte ich.
 
   „Alles ist erklärbar“, sagte Jan. „Wunder gibt es nicht, man muss es nur erkennen.“
 
   Ich erzählte ihm auch von unserem Plan, mich vor Julien in Gefahr zu begeben und dass ich es aber nicht über mich brachte, vor ihm Theater zu spielen.
 
   „Ich kann das einfach nicht.“
 
   „Das ist sicher auch nicht der richtige Weg, dadurch könnte er nochmals einen Schock erleiden.“
 
   Nun war ich froh, nicht so gehandelt zu haben.
 
    
 
   „Wirst du versuchen, Julien zu einer Psychotherapie zu überreden?“, fragte ich Julien. 
 
   „Ich sehe die Sache etwas anders“, sagte Jan. „Es muss etwas geben, das Julien vor sich selber schützen will oder das er nicht erkennen will, weil es zu schmerzhaft für ihn wäre“. Jan überlegte. „Er kommt mit irgendeiner Sache nicht zurecht“, sagte er dann „ ich weiß nicht, was es sein könnte, aber vielleicht kommen wir ja noch darauf“. 
 
    
 
   Ich musste ihm immer wieder den Hergang des Unfalles erzählen, immer wieder von vorn und so kam jedes Detail ans Tageslicht. Er bekam alles aus mir heraus, jedes Mal ein Stücken mehr, ich schämte mich sehr dabei, ich konnte vor ihm nichts zurückhalten. Auch den Stoß beichtete ich schließlich. Er sah mich lange ruhig an.
 
   „Ausschlagegebend ist nur die Absicht“, sagte er dann langsam.
 
   „Ich habe es doch nicht gewollt, niemals wollte ich Julien etwas Böses antun.“
 
   Alles war wieder in mir hochgekommen, alles was ich in die Träume verdrängt hatte. Ich war aufgesprungen, wollte wieder hinausrennen, am liebsten in den See, weg von den schrecklichen Gefühlen die jetzt in mir tobten.
 
   Jan rührte sich nicht. Er saß stumm neben mir.
 
   Ich musste ihm wohl wie ein Monster erscheinen. Ich kam mir selber so vor.
 
   „Ich kann nicht mehr“, sagte ich, „ich kann mit der Schuld nicht mehr leben, und ich will es auch gar nicht mehr.“
 
   Plötzlich fühlte ich mich wie ausgeleert. Ich konnte nichts mehr wieder gutmachen.
 
   Wie betäubt sank ich in einen Sessel. Jan kam auf mich zu und nahm mich in seine Arme. Erhielt mich, während ich zitterte. Dann kamen bei mir die Tränen.
 
   „Ihr leidet aneinander“, sagte er leise.
 
   Vorsichtig bettete er mich auf die Couch. „Du wirst jetzt schlafen, Cécile“
 
   Er gab mir ein Getränk. Ja, dachte ich, schlafen, nicht mehr denken müssen. Nur schlafen.
 
    
 
   Ich hatte wirklich geschlafen. Eine seltsame Ruhe war in mir. Ich hielt die Augen geschlossen.
 
   Nach einer Weile hörte ich Jan hereinkommen. „Geht es dir besser?“, fragte er mich. Ich nickte nur.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich Julien helfen kann, aber ich werde es versuchen. Es wird nicht schnell gehen können, denn man muss sehr vorsichtig sein.“ 
 
   „Was soll ich tun?“, fragte ich Jan.
 
   „Du sollst gar nichts tun, sei so wie du immer bist, das ist das Beste.“ 
 
   Mir war, als hätte ich ein Stück Verantwortung in Jans Hände gegeben. Ich fühlte mich etwas erleichtert.
 
   „Danke Jan“, sagte ich.
 
   „Du musst dich für nichts bei mir bedanken, wir wollen doch beide, dass es Julien wieder besser geht.“
 
   Am Abend konnte ich mich wieder so verhalten, wie man es von mir gewohnt war.
 
   „Du bist etwas blass „, sagte Julien, und ich antwortete „Ja, ich habe etwas Kopfschmerzen“, und das stimmte sogar.
 
    
 
   Ich wartete am nächsten Tag auf Jan, aber er kam nicht. Am übernächsten Tag kam er ebenfalls nicht. Ich ging unruhig in meinem Atelier auf und ab. Jan wollte wohl nichts mehr mit mir zu tun haben, nachdem ich ihm alles gestanden hatte. Das tat weh. Und wenn er erst mit Julien darüber gesprochen hatte, dann würde Julien sich ebenfalls von mir abwenden. Ich musste mich am besten gleich darauf einstellen. Zum Malen fehlte mir die Ruhe, und so ging ich ständig zwischen meinem Atelier und dem See hin und her. Ich würde ins Ausland gehen, wenn wir uns alle ausgesprochen hätten. Julien hier ständig über den Weg zu laufen, das ging über meine Kräfte.
 
   Einmal musste es ja so kommen. Ich hatte es auch nicht anders verdient. Jetzt hätte ich gern noch einmal so ein Getränk gehabt, das Jan mir neulich gegeben hatte. Schlafen wollte ich und am besten nicht mehr aufwachen.
 
   Und dann kam Jan doch noch vorbei. „Hast du schon mit Julien gesprochen?“, fragte ich ihn.
 
   „Worüber sollte ich jetzt mit ihm sprechen, das hat noch Zeit, warum machst du dir Sorgen?“
 
   „Weil ich mich darauf einstellen muss, dass dann alles vorbei ist, mit Julien und mir.“
 
   „Was hast du nur für dumme Gedanken in deinem hübschen Köpfchen, ihr habt beide fahrlässig gehandelt, das stimmt. Weil ihr auch beide nicht mehr nüchtern wart. Aber eine größere Schuld trifft dich auch nicht, denn die Absicht, mit der du den Stoß ausgeführt hast, war doch nicht bösartig. Ich werde irgendwann mit Julien darüber sprechen aber es muss der richtige Zeitpunkt sein und es ist viel Vorarbeit nötig. Bitte dränge mich nicht, Cécile. Ich denke, alles kann gut werden.“ 
 
   „Meinst du wirklich, du kannst Julien helfen, dass er irgendwann wieder wird laufen können?“
 
   „Das weiß ich nicht, aber ich werde es versuchen, es hängt in erster Linie von Julien selber ab.“
 
   Jan war doch auch mir ein guter Freund, und ich hatte zu Unrecht an ihm gezweifelt. Ich musste nur daran fest daran glauben, dass Jan einen Weg für uns finden würde. Das Wichtigste war Julien, er musste seine Blockaden erkennen und auflösen. Wenn das gelänge …
 
    
 
   Einige Tage später hörte ich Julien und Jan lautstark nach Hause kommen. Von weit her hörte ich schon ihre Stimmen.
 
   „Cécile, Cécile“ rief Julien. „Du wirst es nicht glauben, woher wir kommen und was ich getan habe. Stell dir vor, ich bin geritten.“ Die Freude leuchtete aus seinen Augen.
 
   „Es geht, Cécile, ich kann mich auf dem Pferd halten. Es gibt Pferde, die sind extra trainiert für Leute wie mich. Es nennt sich Hippotherapie. Jan hat es entdeckt. Und es hat mir so viel Freude gemacht.“
 
   Julien war ganz außer sich vor Glück.
 
   „Ich hatte nie gedacht, noch einmal wieder auf einem Pferd sitzen zu können, ich hatte doch schon alles längst aufgegeben.“
 
   Ich schenkte Jan einen dankbaren Blick. Ich dachte, die größten Freuden bringen ihm immer Leute von außen. Wir haben uns zu wenig bemüht, neue Wege zu finden, ich meinte damit mich und meine Familie. Aber ich war sehr froh, dass es Jan gelungen war.
 
   „Ich werde jeden Tag Unterricht nehmen, das ist wie ein neues Leben anfangen“, sagte Julien. „Und wenn ich erst sicherer bin, dann können wir miteinander ausreiten, Cécile.“
 
   Ich wusste, dass ich Angst um ihn haben würde, aber ich wollte seine Freude nicht bremsen. Und ich vertraute Jan. 
 
   „Wie schön mein Liebling“, sagte ich und presste Julien zärtlich an mich. Mir waren die Tränen gekommen: „Wie wunderschön!“
 
   Jan stand daneben, auch er strahlte. „Du wirst uns nicht mehr oft zu Gesicht bekommen, Cécile“, prophezeite er lachend. 
 
   Das stimmte. Jeden Tag, wenn Julien seine Arbeit in der Firma gemacht hatte, fuhren die zwei auf den Reiterhof. Aber vormittags kam Jan jetzt wieder zu mir.
 
   „Ist es wirklich nicht gefährlich?“ Ich musste mich vergewissern.
 
   „Aber nein, es ist immer ein Therapeut dabei, die Pferde sind besonders ausgebildet und wenn es sonst nichts bringen würde, dann bringt es ihm auf jeden Fall sehr viel Freude und um der Freude willen würde es sich schon lohnen. Aber ich halte es für wichtig, dass seine Muskeln mehr trainiert werden. Er sitzt dabei auf dem Pferderücken in der Gangart Schritt und es werden vom Pferderücken Impulse auf sein Becken übertragen, die aus dreidimensionalen Schwingungen bestehen. Dadurch wird der Muskeltonus positiv beeinflusst und das Balancegefühl wird verbessert. Es kann sich nur positiv auswirken.“
 
   „Wie bist du nur darauf gekommen?“
 
   „Die Methode ist eigentlich ziemlich bekannt.“ 
 
    
 
   Die Vormittage mit Jan wurden mir zur lieben Gewohnheit. Wenn er mal nicht kam, dann fehlte er mir. Er erzählte mir von seinen Reisen, seiner Arbeit und dem Leben anderer Menschen. Er hatte sich mit allen Religionen auseinandergesetzt, gehörte aber keiner Religionsgemeinschaft an.
 
   „Man muss sich sein eigenes Bild von allem machen“, sagte er. „Man kommt nicht darum herum, aber wenn man offenen Auges durch die Welt geht, dann bekommt man schon allerhand mit.“
 
   Unsere Vertrautheit wuchs. Er war mir ein wichtiger Mensch geworden.
 
   „Ich glaube nicht, dass du viel von Juliens Vergangenheit weißt, Cécile, aber es wäre sicher hilfreich, wenn du einiges wüsstest.“
 
   „Julien hat mit mir nie über seine Vergangenheit gesprochen, so oft ich auch gefragt habe, er hat nur immer gesagt, ach, lass die alten Geschichten.“
 
   „Die alten Geschichten aber haben ihn mitgeprägt, das muss man mit einbeziehen“, sagte Jan nachdenklich. 
 
   „Wenn er aber nicht will, dass ich davon weiß?“ 
 
   „Darum geht es nicht. Er kann nur nicht darüber sprechen, das fällt ihm zu schwer. Cécile, du weißt, dass er in Quebec geboren wurde. Wir waren Nachbarskinder. Er wohnte in einem großen, alten Haus. Wir gingen in die gleiche Schule und wurden Freunde. Sein Vater war ein Industrieller, und verdiente viel Geld. Seine Mutter, ich habe sie nur einmal gesehen, war eine schöne Frau, aber man sprach davon, dass sie schwermütig sei. Sie fuhr von Zeit zu Zeit einfach davon. Verschwand aus dem Leben ihrer Familie. Julien hat sehr darunter gelitten. Wenn sie zurückkam, wurde sie nach kurzer Zeit krank, sie hielt es wohl nicht aus, bei dem strengen Mann und in dem dunklen Haus. Julien war viel bei mir und meiner Familie. Bei uns holte er sich, was er zu Hause nicht bekam. Geblieben ist ihm wohl eine gewisse Verlustangst.
 
   Er hat schon als Kind probiert, mit Ironie nach außen, nicht zu zeigen, wie es in seinem Inneren aussah. Und dann hat man sie zurückgebracht, seine Mutter, aber in einem Sarg.“
 
   Mir schauderte. 
 
   „Julien hat in der Kindheit immer gedacht, die Schuld träfe ihn, dass seine Mutter seinetwegen immer fortginge. Wie Kinder nun einmal sind. Zum Vater hat er auch nie eine engere Beziehung gehabt. Ich war sein einziger Freund. Wir haben dann gemeinsam das Land verlassen. Hier hat Julien Pierre kennengelernt und Helen und dann kamst du in sein Leben. Ich denke, er kann darüber nicht sprechen, die Wunden sind noch nicht verheilt, dazu braucht es wohl ein ganzes Leben.“
 
   Ich hatte stumm zugehört, aber mir war manches klar geworden. Hätte ich doch eher davon erfahren. Ich sah das Kind Julien, einsam, ohne Mutterliebe, heißes Mitleid kam in mir auf. Julien, einsam mit Fieber in seinem Bett, Julien allein unter dem Weihnachtsbaum, immer auf die Mutter wartend. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.
 
   „Du musst dich zusammennehmen, Cécile. Mitleid kann Julien nicht ertragen. Ich wollte nur, dass du ihn besser verstehst und außerdem, wir haben auch gute Dinge zusammenerlebt, in unserer Kindheit.“
 
    
 
   Ich konnte die Gedanken an Julien als Kind aber nicht wieder loswerden. Immer wieder sah ich ihn. Als Kind allein, seine kindlichen Probleme lösen, allein beim Essen und allein ins Bett gehen. Immer mit der Sehnsucht nach der Mutter in seinem Herzen. Oder war die Liebe zur Mutter vielleicht eines Tages umgeschlagen, in Hass? In die Art von Zynismus, die mich am Anfang so an ihm gestörte hatte? Wenn er merkte, dass seine Mutter wieder ging. Dass sie es nicht aushielt bei ihm und seinem Vater. Wenn er sie vielleicht heimlich belauerte, sich fragte, wann ist es so weit? Wird sie morgen noch da sein?
 
   Zu seinem Glück war er Jan begegnet, der ihm sicher so viel bedeutete, wie mir meine Schwester Helen. Ein Mensch, dem man voll vertrauen konnte, das ganze Leben lang. 
 
   Mir fiel ein, dass Julien einmal sagte, wie froh er sei, dass ich mich mit Jan so gut verstehen würde. Jetzt war mir auch das klarer geworden.
 
    
 
   Eines Abends kam ich von Helen und ging bei uns durch die Halle. Von der Terrasse her hörte ich die Stimmen von Julien und Jan. Ich dachte, ich werde den beiden eine Erfrischung bringen. Aber dann stockte mein Schritt. Ich hörte deutlich wie Jan nachfragte: „Und du meinst, sie wäre tatsächlich wieder in den See gesprungen?“
 
   „Ja, sie war in völliger Panik. Wenn sie diese Träume hat, dann ist sie ganz durcheinander. Ich bin mit dem Rollstuhl auf sie zugefahren und sie hat mich angesehen, als sei ich der Teufel in Person. Angst und Schrecken standen in ihrem Gesicht. Ich dachte noch, erkennt sie mich denn nicht? Ich wollte sie vor sich selber schützen, denn ich wusste nicht, was sie vorhatte. Und dabei gelang es mir, in dem Rollstuhl aufzustehen. Ich stand auf meinen Beinen, weil ich näher bei ihr sein wollte, aber dann fiel mir die Lähmung ein und ich sackte sofort wieder zusammen. So war es und ich kann es mir nicht erklären. Das ganze war wie ein Spuk.“
 
   Ich hörte Jan antworten: „Daran siehst du, dass es deine Psyche ist, die dich im Rollstuhl sitzen lässt. Wenn die Gedanken ausgeschaltet sind, wenn nur das Unbewusste in dir handelt, dann kannst du laufen.“
 
   „Also bin ich doch ein Simulant.“
 
   „Aber nein, das ist doch ganz etwas anderes, wie kann ich es dir nur erklären?“
 
   „Woher weißt du überhaupt über diese Dinge Bescheid?“
 
   „Ich habe einige Jahre an einem Forschungsinstitut für psychische Gesundheit gearbeitet, dazu kamen fernöstliche Methoden, diese Dinge sind gar nicht so selten, wie man gemeinhin annimmt.“
 
    
 
   Ich hatte es gehört, ohne es zu wollen. Nachdenklich ging ich weiter, denn ich wollte die beiden Männer nicht belauschen. Froh war ich, dass das Thema so ungezwungen von beiden behandelt wurde.
 
   Ich wollte still in meine Räume gehen, aber da hörte ich sie schon rufen, „Cécile, komm zu uns, setz dich mit hierher.“
 
   „Ich wollte euch nicht stören“, sagte ich.
 
   „Wie kommst du nur wieder auf die Idee, uns stören zu können, wir sprechen gerade über den Abend, als du den schrecklichen Traum hattest.“
 
   „Ja, das war schon sehr seltsam alles.“
 
   „Du hattest fast Angst vor mir.“
 
   „Ja, du hattest mich im Traum ja gerade von der Mauer gestoßen.“
 
   „Ach, Cécile, als wenn ich dir jemals etwas tun könnte.“
 
   „Du hast mich schon oft verletzt, mit der Zunge“, sagte ich.
 
   Julien setzte seinen Rollstuhl in Betrieb und ließ uns allein.
 
   „Hat das jetzt sein müssen?“, fragte mich Jan.
 
   Jetzt schämte ich mich meiner Reaktion und ging Julien nach.
 
   „Ich wollte dich nicht ärgern oder kränken, aber es ist nun mal so, dass du mich manchmal verletzt mit deinen Worten.“
 
   „Ich hatte dir nun wirklich nichts getan.“
 
   „Das stimmt, komm sei wieder gut, lass uns wieder zu Jan gehen“, renkte ich wieder ein.
 
   Jan sagte zu uns: „Ihr liebt euch, aber ihr habt auch versteckte Aggressionen aufeinander, das ist normal, aber ihr solltet lernen, besser damit umzugehen.“ 
 
    
 
   Eines Tages kamen die beiden vom Reiten nach Hause, Julien wirkte sehr nachdenklich.
 
   Plötzlich meinte er: „Mir ist, als könnte ich meine Beine etwas spüren. Ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde, aber wenn ich auf dem Pferd sitze, spüre ich ein leichtes Vibrieren.“
 
   „Das bildest du dir nicht ein, das ist so. Der Pferderücken gibt Schwingungen ab und du wirst immer sensibler darauf. Lass es zu, aber gib nicht zu sehr acht darauf, denn das geschieht automatisch. Das sind die ersten Schritte Richtung Heilung“, entgegnete ihm Jan lächelnd. 
 
    
 
   Jan kam nur noch jeden zweiten Tag in meinem Atelier vorbei. Zwischen uns begann es ganz leicht zu knistern. Wir wollten es beide vermeiden, und spürten es doch deutlich. Ich wollte keinesfalls wieder in einen solchen Gefühlskonflikt kommen, wie es mir damals bei Naruto geschehen war. Niemals durfte es zwischen Jan und mir zu mehr kommen als zu platonischer Freundschaft. Dafür war Jan ein zu wichtiger Mensch für Julien. Jan bewahrte ebenfalls Zurückhaltung, wir taten beide so, als wäre nichts.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
    
 
   JULIEN
 
    
 
   Sechzehn
 
    
 
   Ich stand in der Auffahrt des Anwesens von Pierre und Helen und wartete auf Pierre. Da sah ich eine schlanke dunkle Frau durch den hinteren Teil des Gartens gehen. „Habt ihr Besuch?“, fragte ich Pierre.
 
   „Meine Schwägerin ist für einige Zeit bei uns“, sagte er.
 
   Wir fuhren in meine Firma, weil ich Pierre mein neues Architekturprojekt zeigen wollte.
 
   Am Abend gingen wir zum Essen zu ihm nach Hause. Dort traf ich die dunkle Schöne wieder. Sie wurde mir als Cécile vorgestellt. Obgleich die Unterhaltung lebhaft war, beteiligte sie sich kaum daran. Nach dem Essen zog sie sich ganz zurück. Pierre sagte: „Cécile ist erst kürzlich geschieden worden, das muss sie erst überwinden, am besten, man lässt sie in Ruhe.“ 
 
   „So jung und schon geschieden?“
 
   „Ja, die Ehe hielt nicht lange. Nun kommt sie zurück zu uns; Sie lässt sich das alte Gärtnerhaus unten am See ausbauen, sie ist Malerin.“
 
   Ich war oft bei Pierre und Helen. Sie hatten mir häufig ihr Gästezimmer angeboten, sodass ich die schöne Cécile beim gemeinsamen Essen bewundern konnte. Aber sie verhielt sich sehr spröde zu mir. Ich merkte, dass sie mir aus dem Wege ging. Was hat sie nur gegen mich?, dachte ich. Ich habe ihr doch nichts getan? War sie allen Männern gegenüber so unzugänglich? Zu Pierre hatte sie ein sehr gutes offenes Verhältnis, da konnte man merken, dass sie Humor besaß. Und dann kam gelegentlich ihr Cousin George dazu, mit dem sie sehr aufgeschlossen sein konnte. Nur mich ließ sie links liegen. Das konnte ich schlecht vertragen. Ich forderte sie heraus, wo ich es nur konnte. Manchmal sah ich ein kleines Lachen in ihren Augen, das war mir Belohnung genug, aber meist sah sie durch mich hindurch, als wäre ich überhaupt nicht anwesend. Mit ihrer Schwester Helen, der Ehefrau von Pierre kam ich gut zurecht. Es hatte sich eine richtige Freundschaft entwickelt. Sie war immer gut aufgelegt und man konnte zu ihr mit allen Kümmernissen und Sorgen kommen. Sie fand immer eine Lösung. Helen und Pierre boten mir ein Heimatgefühl, wie ich es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Darum war ich sehr oft mit ihnen zusammen. Wir waren eine wunderbare Gemeinschaft. Und Cécile? Die wollte ich mir erobern. 
 
   „Lass ihr Zeit, sie hat viele Enttäuschungen zu verarbeiten“, sagte Helen eines Tages zu mir, die beobachtete hatte, dass ich mich für Cécile interessierte. „Man muss sehr vorsichtig mit ihr umgehen, sie ist sehr sensibel“, sagte sie.
 
   „Ja, aber eine wirklich interessante Frau. Ich möchte sie gern näher kennenlernen, möchte wissen, was sie denkt und wie sie fühlt, aber sie weicht mir immer aus. Ich würde auch gern einmal ihre Bilder sehen, bisher hat sie mich aber nicht dazu eingeladen.“
 
   „Wart nur“, sagte Helen. „Das kommt schon noch. Du musst Geduld haben.“
 
   Die schöne Cécile wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich hatte mir eingebildet eigentlich Glück bei den Frauen zu haben, wenn ich mich um eine bemühte, war ich stets auf Gegenliebe gestoßen. Diese aber ging mir aus dem Wege. Meine Anstrengungen ihr näherzukommen, ignorierte sie einfach. 
 
   Nun hatten Pierre und Helen eine Party gegeben. Auf dieser Party war es mir gelungen, mit Cécile zu tanzen. Sie lag ganz leicht in meinem Arm. Ihrem Haar entströmte ein zarter Duft. Ich dachte, endlich ist es mir gelungen, das Eis zu brechen. Ich hätte ewig mit ihr weitertanzen können, doch plötzlich machte sie sich los und ging davon. Mir war, als bräche ein Traum entzwei. Warum verhielt sie sich nur so? Ich hatte doch gar nichts getan, was ihren Unwillen hätte erregen können. Sie war mir ein Rätsel. War sie kapriziös? Wollte sie mich ärgern oder reizen?
 
   Doch ich konnte nicht lange meinen Gedanken nachhängen. Pierre rief mich, er brauchte mich, um das Feuerwerk entzünden zu können. Und dann sah ich sie. Sie saß mit ihrem Cousin George auf der hinteren Terrasse in enger Umarmung. Er hatte sie hochgehoben und auf die schmale Mauer am Ende des Grundstücks gesetzt. Sie schienen sehr vertraut zu sein. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Als sich die Gäste zerstreuten und die Terrasse leerer wurde, saß sie immer noch auf der Mauer und er stand sehr dicht bei ihr. Ich schwor mir, eines Tages würde ich dort mit ihr sitzen. Ich blieb solange draußen, bis sie zusammen den Weg zu ihrem Haus einschlugen. Langsam ging ich in einigem Abstand hinterher. Ich schämte mich vor mir selber, aber ich war wie in einem Sog. Und dann gingen sie zusammen in ihr Haus. Ich dachte, etwas in mir würde platzen. Ich riss mir die Kleidung vom Leibe und sprang in den See, um mich abzukühlen und zu beruhigen. Ich schwamm eine Runde und trocknete mich dann mit meinem Unterhemd ab. Beim Anziehen konnte ich in ihre hellerleuchteten Fenster sehen. Sie hatten nicht einmal die Rollläden heruntergelassen. Sie tanzten und lachten zusammen. Ich stand draußen und litt.
 
    
 
   Nach einigen Tagen wollte George abreisen. Ich atmete auf. Im Grunde mochte ich ihn ganz gern und fand ihn sympathisch, aber weil er mir bei Cécile im Wege war, wollte ich, er solle so schnell wie möglich wegfahren. Und dann erfuhr ich bei Tisch, als wir alle zusammen saßen, Céciles Pläne. Sie wollte tatsächlich allein nach Marrakesch reisen. Es gab eine große Debatte. Ihre ganze Familie war auf meiner Seite und war entschieden dagegen. Nur George schaute unentschlossen. Ich dachte, wir müssen sie davon abbringen. Aber sie warf ihre Serviette auf den Tisch und stürmte hinaus. George natürlich hinterher.
 
    
 
   In den nächsten Tagen ließ sie sich nicht mehr bei uns blicken und dann hieß es, nun sei sie nach Marrakesch geflogen. Ich ging oft hinunter zum See, an ihrem Haus vorbei und dachte an sie. Ich war traurig. Sie hatte mich nicht gemocht, das hatte sie mir deutlich gezeigt. Und ich hatte doch gehofft, das ändern zu können. Oft saß ich lange auf der Bank und schaute über den See oder ich nahm das Boot und ruderte hinaus. Wie schön wäre es wenn sie jetzt dabei wäre. Mir war als hörte ich ihr leises Lachen, aber es waren nur die Wellen, die sich am Bug brachen. Sie hatte einen unauslöschlichen Eindruck bei mir hinterlassen. 
 
    
 
   Helens Vater war in finanziellen Schwierigkeiten und beabsichtigte ein Stück des großen Grundstücks zu verkaufen. Es lag wunderschön, mit einem Blick auf den See. Es waren allerdings alte Stallungen darauf, die man aber mit etwas Geschick umbauen lassen konnte. Ich war in meinem Element. Das war die richtige Aufgabe für mich.
 
   Ich ergriff die Gelegenheit und kaufte ein Teil des Grundstücks. Ich würde mir ein Haus darauf bauen lassen nach eigenem Entwurf. Schön für mich war die Nähe von Pierre und Helen, die mir dadurch erhalten blieb.
 
   Von Cécile hörte ich dann und wann durch ihre Familie. Ihr schien es gut zu gehen.
 
   Einmal schrieb ich ihr eine Karte, damit sie daran dachte, es gab einen Julien auf dieser Welt.
 
   Die Stallungen wurden umgebaut und mein neues Haus wuchs von Woche zu Woche. Schließlich konnte ich einziehen. Pierre und Helen veranstalteten eine große Einzugsparty für mich. Ich war sehr froh, jetzt hatte ich meinen Platz gefunden. Manchmal noch dachte ich an Cécile, irgendwann würde sie zurückkommen. Hoffentlich war es ihr recht, dass ich jetzt mit auf dem Grundstück wohnte. 
 
   Und dann kam sie wirklich. Braungebrannt und schön. Sie wirkte auf mich etwas unausgeglichen. Da ich meistens am Abend zu Helen und Pierre zum Essen ging, liefen wir uns nun häufiger über den Weg. Sie schien mich zu dulden, aber richtig näher kam ich ihr nur schwer.
 
   Zum Jahresende hatten Pierre und Helen ein Kostümfest geplant. Cécile erschien in einem weißen Kaftan. Sie sah hinreißend aus. Mein Wunsch mit ihr zu tanzen, ging in Erfüllung. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie etwas anschmiegsamer war als vor ihrer Reise nach Marrakesch. Es blieb nicht bei dem einen Tanz, sondern wir tanzten die halbe Nacht miteinander. Es entstand eine zarte Verbindung zwischen uns und sie schien es ebenfalls zu spüren. Ich hätte den Abend lieber allein mit ihr verbracht, irgendwo in der Stille. Kurz vor Mitternacht bat ich sie mit mir nach draußen in den Garten zu gehen. Ich wollte die kostbaren Augenblicke nicht im allgemeinen Trubel verbringen.
 
   So standen wir also auf der Terrasse im Schnee und begrüßten das neue Jahr. Ich dachte, wenn es nur immer so harmonisch sein könnte. Und ich wünschte sie mir zur Gefährtin. Für immer.
 
   Leise rieselte der Schnee. Aus der Ferne hörten wir Silvesterknaller. Anschließend schlugen wir den Weg zu ihrem Haus ein. Ich durfte meinen Arm um sie legen, als wir langsam miteinander den schmalen Weg gingen, der hinab zum See führte. Wir wollten beide, das was zwischen uns zu keimen anfing, in der Stille der Nacht erhalten. 
 
    
 
   Das neue Jahr brachte mir viel Arbeit in meiner Firma, sodass ich Cécile nicht zu sehen bekam. Meine Gedanken aber kehrten immer wieder zurück zu dem schönen Silvesterabend, der so außergewöhnlich harmonisch verlaufen war.
 
   Als ich wieder über mehr freie Zeit verfügte, versuchte ich ihr über den Weg zu laufen. Ich weiß nicht, ob sie es bemerkte, dass ich zufällige Treffen arrangierte. Nach einiger Zeit trafen wir uns täglich und machten lange Spaziergänge am See entlang. Langsam lernte ich sie etwas besser kennen. Ihre scheue Art war reines Schutzverhalten. Nachdem sie Vertrauen gefasst hatte, konnten wir gute Gespräche miteinander führen.
 
   Ich wollte Cécile etwas Besonderes bieten. Lange überlegte ich, wozu ich sie einladen könnte. Sie war ja oft schon oft auf Reisen gewesen und hatte vieles gesehen. Oper, Konzerte, Theater waren sicher nicht Besonderes für sie. Was könnte noch neu für sie sein? Ich war bereits einige Male im Spielcasino gewesen und es hatte mir Spaß gemacht. Vielleicht würde sie sich hier amüsieren können?
 
   Ich sagte ihr, ich hätte eine Überraschung für sie, und war gespannt auf ihre Reaktion. Ich hatte mir von ihr gewünscht, sie möge wieder ihren weißen Kaftan anziehen, Sie sah, wie immer, bezaubernd aus. Als wir das Casino betraten, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Ich war stolz so eine schöne Frau an meiner Seite zu haben. Ich war mir dann aber nicht so ganz sicher, ob ich das Richtige mit dem Casino getroffen hatte. Zuerst hatte es ihr Spaß gemacht, vor lauter Spannung stieg ihr die Röte ins Gesicht, das hatte ich bemerkt. Ihre Augen funkelten und blitzten mich an. Mich hatte dann auch das Spiel gepackt. Ich hatte mir wie üblich ein Limit für den Betrag, den ich setzen wollte, gesetzt. Aber dann hatten wir eine Glückssträhne, und ich bekam viel mehr heraus, als ich eingesetzt hatte.
 
   Ich merkte plötzlich, dass Cécile nervös wurde. Unruhe ging von ihr aus. Also hörte ich zu spielen auf. Ich wollte ihr aber noch eine Freude machen und ein Andenken an den Abend für sie kaufen. Es gab einen kleinen erlesenen Juwelierladen im Casino.
 
   Ich kaufte ihr die schönste Kette, die ich finden konnte. Schwarze Opale, passend zu ihren wunderschönen dunklen Haaren. Ich legte sie ihr vorsichtig um den Hals und sie betrachtete sich im Spiegel, den ich ihr hielt. Mir schien aber, ich machte ihr damit keine rechte Freude. Ich weiß nicht, was sie wieder störte. Wir fuhren nach Hause und ich war im Ungewissen, wie sie den Abend empfunden hatte.
 
    
 
   Einige Tage später hörte ich, dass Cécile nach Barcelona geflogen war. Immer wenn ich die berechtigte Hoffnung hatte, Cécile etwas näher gekommen zu sein, dann war sie wieder weg gefahren. Wie gerne hätte ich sie einmal auf ihren Reisen begleitet.
 
   Ich lud andere Frauen ein, die mir ebenfalls attraktiv und interessant erschienen. Sie waren nicht so unnahbar und kapriziös wie Cécile. Aber sie allein ging mir nicht aus dem Kopf, und ich musste immer an sie denken. Und ich sehnte mich nach ihr.
 
   Dann hörte ich von Helen, dass sie wieder zurückgekommen war.
 
   Ich ging auf die Suche nach ihr. Ich fand sie in der Halle in einem Blumenmeer. Die Königin der Rosen, dachte ich, sagte es aber nicht laut, weil sie manchmal eigenartig auf meine Aussprüche reagierte. Es war ein entzückender Anblick sie inmitten der vielen Blumen zu sehen, die sie zu wunderschönen Arrangements steckte. Wenn sie überlegte welch eine Blume sie ihrem Strauß hinzufügen sollte, entstand eine kleine Falte auf ihrer Stirn. Manchmal biss sie sich auf die Lippen und dann wieder trat ein Lächeln auf ihre Züge. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden. Ich wollte ihren Anblick genießen, solange sie es zuließ. Ich setzte mich zu ihr. Es schien mir, als machte sie meine Anwesenheit nervös. Dabei tat ich doch gar nichts, ich schaute ihr nur zu. Es war eine seltsame verzauberte Stimmung zwischen uns. Wir sprachen nicht viel. Ich dachte, dieser Tag sollte nie zu Ende gehen.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Siebzehn
 
    
 
   Am nächsten Tag war Helens Geburtstag.
 
   Cécile erschien in einem hauchdünnen raffinierten Kleid und sie trug meine Kette. Das freute mich besonders. Sie schien in einer seltsamen Stimmung zu sein, sie tat besonders lebhaft, trank mehr Alkohol als üblich und wirkte ganz gegen ihre Gewohnheit impulsiv und fast herausfordernd. Wir tanzten viel und dies schien ihr zu gefallen. Vielleicht hatte uns der gestrige gemeinsam verbrachte Nachmittag doch endlich einander näher gebracht. Sie hatte einen süßen kleinen Schwips. Endlich ging sie mir gegenüber mehr aus sich heraus.
 
   „Meine kleine Wilde“, nannte ich sie scherzhaft und sie lachte darüber. Ich hatte es doch immer gespürt, dass es noch eine andere Cécile gab, als die, die ich sonst zu sehen bekam. Zum Glück war George nicht anwesend und ich passte auf, damit mir kein anderer in die Quere kam. Heute gehörte sie mir. Es war wundervoll. Ich würde sie am Ende der Party nach Hause bringen. Und wer weiß …?
 
    
 
   Es war sehr warm im Saal und wir gingen nach draußen auf die Terrasse. Hier hatte ich sie damals beide stehen sehen. In der Nacht, als George bei ihr im Haus war. Etwas von der Bitterkeit, die ich damals empfunden hatte, stieg in mir auf. Jetzt wollte ich mich mit ihr genau an diese Stelle setzen und sie umfangen. Heute war mein Tag. 
 
   Ich setzte mich auf die schmale Mauer. Ein Triumphgefühl durchfuhr mich. Bis hierher hatte ich es geschafft. Sie stand dicht vor mir.
 
   Irgendetwas hatte ich gesagt, was ihren Unwillen herausforderte, denn sie blitzte mich mit ihren schönen Augen an.
 
   Dann spürte ich ihre kleine Hand auf meiner Brust. Mein nächster Gedanke war, sie will mich festhalten. Ein tiefer Schreck durchfuhr mich, aber ich konnte die Balance nicht halten. Vergeblich versuchte ich wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Aber ich fiel nach hinten und fiel und fiel – endlos war dieser Fall und entsetzlich der Aufprall.
 
   Ich hörte jemanden schreien und begriff erst später, dass ich es selber war.
 
   Im ersten Moment fühlte ich keine Schmerzen. Ich war nur wie betäubt. Ich merkte, dass man mich auf die Seite drehte. Dann war ein Arzt neben mir und ich wurde in eine Klinik gebracht. Ich dachte noch, wo ist Cécile?
 
    
 
   Danach hatte ich einen Filmriss. Von den nächsten Tagen und Stunden weiß ich absolut nichts. Die Ärzte hatten mich in ein Koma versetzt und bewusst habe ich nichts erlebt. Ich kann mich nur an weiße Schatten erinnern, die kamen und gingen. Dann aber spürte ich ganz aus der Ferne Céciles Anwesenheit. Es war mir eine große Beruhigung.
 
   Als ich aufwachte, war sie neben mir. Sie weinte. Ich war so froh, dass sie bei mir war. Und sie hielt meine Hand und war unendlich liebevoll. Wir sprachen kaum, denn ich fühlte mich sehr schwach. Es war die höchste Wonne, Cécile war bei mir, mehr brauchte ich nicht. Langsam kam mir die Erinnerung an das was geschehen war. Mir war das Wichtigste, dass ihr nichts zugestoßen war. Sie kam jeden Tag und ich fieberte ihr entgegen. Wenn sie da war, dann kam tiefe Ruhe über mich. Wenn sie meine Hand hielt, war die Welt für mich in Ordnung. Dafür wollte ich gerne die Schmerzen aushalten, die mir die zahllosen Brüche verursachten. Pierre besuchte mich ebenfalls, er sagte, wegen meiner Firma bräuchte ich mir keine Sorgen machen. Es ging auch eine Weile ohne mich. Ich lag wie in einem Streckverband und konnte mich nicht bewegen. Die Ärzte trösteten mich, die Brüche verheilten zu ihrer Zufriedenheit. Ich müsste nur Geduld aufbringen, dann würde alles wieder gut. 
 
   Allmählich konnte ich mich wieder etwas bewegen. Ich konnte den Oberkörper aufrichten, konnte sitzen und die Arme gebrauchen. Nur die Beine versagten mir immer wieder ihren Dienst. In den Beinen hatte ich kaum ein Gefühl. Es war, als fehlte mir die Kraft darin. Das machte mir Sorgen. Es fehlt nur am Training, sagten die Ärzte. Sehr langsam wurde mein Zustand besser. Cécile kam unermüdlich, um mit mir den ganzen Tag an meinem Krankenbett zu verbringen. Es entstand eine große Vertrautheit zwischen uns, die man mit Worten nicht hätte beschreiben können. Wenn die Ärzte von ihr als von meiner Frau sprachen, erfüllte mich Stolz. Aber ich wusste nicht wie es weitergehen würde, wenn ich wieder gesund wäre. Ich schob die Gedanken zur Seite und genoss jeden Augenblick mit ihr.
 
    
 
   Es kam der Tag, da ich zum ersten Mal im Rollstuhl ins Freie geschoben wurde. Am nächsten Tag schon schob mich Cécile allein durch die Gegend. Das war für mich mit einem zwiespältigen Gefühl verbunden. Es war schön, mit ihr allein in der freien Natur zu sein, aber es brachte mir meine momentane Abhängigkeit doch sehr zum Bewusstsein. Nun strebte ich verstärkt an, wieder laufen zu können.
 
   Erst einmal musste ich in eine Rehabilitationsklinik und dorthin konnte sie mich nicht begleiten.
 
   Wir hatten bisher nicht direkt über den Unfall gesprochen. Ich schämte mich entsetzlich dafür. Ein erwachsener Mann und fällt von der Mauer. Etwas Dümmeres war kaum vorstellbar. Darum war ich froh, dass sie das Thema taktvoll umging. Ich hatte etwas Alkohol getrunken, aber ich hatte mich doch total unter Kontrolle gehabt. Erklären konnte ich mir das Ganze nicht. Es ging auch alles so schnell. Wenn sie nicht an meinem Krankenbett gewesen wäre, hätte ich mich vor Scham sicher nicht mehr unter ihre Augen getraut.
 
   In der Reha ging mir manches durch den Kopf. Ich hatte gehört, dass Cécile Schuldgefühle bekommen hatte, weil sie bei dem Unfall dabei gewesen war. Ich hörte, sie sei sogar vor Panik in den See gestürzt. Das tat mir alles so schrecklich leid. 
 
   War es nur Mitgefühl gewesen, dass sie sich veranlasst gefühlt hatte, mich täglich zu besuchen? Ich musste das unbedingt bald mit ihr klären. Ich grollte entsetzlich mit mir. Mein Eroberungswille hatte mich hierher gebracht. Ich musste ja unbedingt auch dort sitzen, wo ich sie mit George gesehen hatte. Und war dann zu dumm, um mich festzuhalten. So verspottete ich mich selber.
 
    
 
   Ich war davon ausgegangen, in der Reha wieder laufen zu lernen. Aber es gelang mir nicht. Die Ärzte trösteten mich, wenn ich ausreichend trainierte, dann würde es bald wieder möglich sein. Die Rehazeit ging dem Ende entgegen, aber eine wirkliche Besserung hatte sie mir nicht gebracht. Meine Beine trugen mich nicht mehr. Ich engagierte einen Physiotherapeuten als Krankenpfleger und fuhr nach Hause. Der einzige Unterschied zu vorher war, dass ich nun einen elektrischen Rollstuhl hatte und den gut zu bedienen wusste. 
 
   Als erster lief mir George über den Weg. Das auch noch. Dann verkroch ich mich in meinem Haus. Ich bereitete mich auf ein Gespräch mit Cécile vor. Ich musste erfahren, wie Cécile wirklich zu mir stand. Mitleid wollte ich nicht. Lieber wollte ich mich allein durchbeißen. Ich war momentan ein Krüppel, ein Invalide und sie war jung und schön. Ich durfte ihr Opfer, wenn es denn eines war, nicht länger annehmen. 
 
   Ich sprach meine Bedenken mit ihr an. Sie schaute mich verdutzt an und meinte, wir sind doch Freunde. Ich bat sie, über meine Worte nachzudenken. Sie ging etwas bedrückt davon. Aber ich brauchte Klarheit in unserer Beziehung. Die Zeit verging mir sehr langsam, bis sie wiederkam. Aber dann brauchten wir uns nur in die Augen zu sehen, und ich wusste dass sie Liebe für mich hatte. Nun ging alles sehr schnell. Es war, als würde ich offene Türen einrennen. Auf meinen verkappten Heiratsantrag antwortete sie mit einem schnellen Ja.
 
    
 
   Ich hatte meine unnahbare Cécile erobert. Trotz meiner momentanen Behinderung heirateten wir bald. Der einzige Schatten, der auf unser Glück fiel, war, dass mir das Laufen nicht gelingen wollte. Ich trainierte wie ein Spitzensportler, aber meine Beine bewegten sich nicht. Meine Arme wurden dabei aber überdurchschnittlich stark, sodass ich dadurch vieles ausgleichen konnte. Ich hatte schon immer viele lebhafte wunderschöne Träume gehabt. Und nun konnte ich in diesen Träumen laufen wie vor dem Unfall. Aber umso schlimmer war dann das Erwachen. Ich wusste nicht, ob ich mir die Träume wünschen sollte, denn es war herrlich darin normal gehen zu können, aber der Schreck des Aufwachens packte mich immer wieder. Die Realität wahrzunehmen, kostete viel Kraft. 
 
   Es fiel mir schwer, mit Cécile zusammen in die Öffentlichkeit zu gehen, es trafen mich mitleidige Blicke und die verletzten meinen Stolz. Ich sah meinen Zustand zwar immer noch als einen Übergang an und trainierte umso verbissener, aber es änderte sich nichts. Wenn wir zusammen irgendwohin gingen, sei es ins Theater oder nur zum Essen, dann versteckte ich mich hinter einer dunklen Brille. Ich sah die bewundernden Blicke der anderen Männer, die Cécile trafen und dann auf mich fielen. Cécile erwiderte keinen der Blicke, aber mich störten sie so, dass mir der Abend verdorben war. Es gelang mir nicht immer, es vor Cécile zu verbergen
 
   Unerträglich war mir, wenn Männer neben mir standen und auf mich im Rollstuhl herabsehen konnten, dann kam ich mir sehr klein und unbedeutend vor.
 
   In der Folge versuchte ich immer mehr diese Situationen zu vermeiden, was oft zu unangenehmen Diskussionen mit Cécile führte. Ich kam nicht dagegen an, meine Laune kippte und ich zog mich innerlich zurück.
 
   Obgleich ich wusste, dass es von mir ein Opfer erforderte, mich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen, war ich bereit zu einer Kreuzfahrt in die Karibik. Es kam, wie ich es befürchtet hatte. Der Kapitän schwänzelte mit vielen kleinen Aufmerksamkeiten um Cécile herum. Zu den Mahlzeiten lud er uns immer an seinen Tisch ein. Jeden Abende versuchte er mit uns zu verbringen und Cécile fand das alles nur normal. Die Leute sind nett sagte sie, was stört dich daran? Alle Leute fand sie nett und amüsierte sich mit ihnen. Ich wollte Cécile aber für mich haben, es war unsere Reise und die anderen Leute störten mich gewaltig. Man konnte ihnen nicht einmal ausweichen auf dem Schiff. Immer wieder traf man auf die gleichen Menschen.
 
   Es kostete mich ungeheure Mühe stets die Höflichkeit zu bewahren. Cécile aber fühlte sich wohl und war vergnügt und guter Laune. Dadurch entstanden dann Spannungen zwischen uns. Ich fühlte mich nicht verstanden von ihr und war froh als die Reise beendet war. Eine Kreuzfahrt würde ich in meinem Leben bestimmt nie wieder machen.
 
    
 
   Nach einiger Zeit, begann Cécile wieder zu ihren Vernissagen zu fahren. Sie war dann für circa drei Tage unterwegs und das war dann die Hölle für mich. Mich packte das gleiche Gefühl, das ich als Kind gehabt hatte, wenn meine Mutter uns wieder verlassen hatte. Ich wusste natürlich, dass Cécile bald wiederkommen würde und konnte mich doch nicht beherrschen, wenn sie wegfuhr. Ich machte ihr das Leben schwer und schämte mich vor mir selber deswegen. Wenn sie dann unterwegs war, überwältigten mich die Gefühle der Verlassenheit. Dieses vor ihr zugeben, konnte ich aber auch nicht. 
 
    
 
   Als ich einmal zufällig erfuhr, dass sie sich mit George getroffen hatte, rastete ich aus. Ich raste vor Eifersucht, obgleich mir klar war, dass sie mich nie betrügen würde.
 
   Daraufhin zog sie in ihr eigenes Haus zurück und nun hatte ich sie durch eigene Schuld verloren. Ich war sehr unglücklich. Eine schlimme Zeit begann für mich, ich wusste dass ich allein Schuld an der Misere hatte. Ich bereute meine Worte, die ich im Zorn gesprochen hatte. Ich wollte alles wieder gut machen, wusste aber nicht wie.
 
   Dann bekam ich eine Grippe, nun ging es mir noch schlechter. Helen kam vorbei, aber Cécile blieb mir fern. An manchem Abend fuhr ich den Weg runter zu ihrem Haus, aus der Ferne schaute ich, ob sie zu sehen sei, aber ich vermochte es nicht, direkt zu ihr zu gehen.
 
   Schließlich überwand ich mich. Als ich sie im Garten erblickte, zog es mich so stark zu ihr, dass ich sie bat, zu mir zurück zu kommen. Endlich verzieh sie mir.
 
   Ich hatte mich selbst immer für einen umgänglichen Menschen gehalten. Großzügig, warmherzig, tolerant, so sah ich mich. Mit meinen Angestellten in der Firma kam ich sehr gut aus. Ich kehrte nie den Chef heraus, sondern behandelte sie als meine Mitarbeiter. Mit Pierre und Helen hatte ich bisher auch keine Schwierigkeiten gehabt. Man konnte doch mit mir reden – dachte ich.
 
   Warum nur kam ich mit Cécile nicht zurecht? Ihr gegenüber explodierten meine Gefühle. Einige Male war sie bereits in ihr eigenes Haus zurückgekehrt. Dadurch wurde meine Angst, sie könne mich einmal wirklich verlassen, immer größer.
 
   An ihr lag es nicht, das musste ich vor mir selber zugeben. Sie hatte meinetwegen sogar schließlich auf die Reisen verzichtet, Helen besuchte jetzt die Ausstellungen und ich hatte es zugelassen, zu meiner Schande, wie ich mir selber eingestand.
 
   Cécile war der wichtigste Mensch in meinem Leben. Und ich war nur ein Krüppel.
 
    
 
   Eine ganze Zeit ging es gut mit uns. Eines Tages kam Cécile besonders fröhlich nach Hause. „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte sie mit leuchtenden Augen. Ich war gespannt.
 
   Es stellte sich heraus, dass sie eine Trommelschule entdeckt hatte. Sie stellte mich Ahmed, einem Schwarzafrikaner vor und wir waren uns sofort sympathisch. Die Trommeln faszinierten mich. Ich war sofort Feuer und Flamme. Wir begannen also einen Trommelkurs. Der Rhythmus schien uns beiden im Blut zu liegen. Cécile bewegte sich rhythmisch zur Trommelmusik und Ahmed fing an, mit ihr zu tanzen.
 
   Miteinander zu trommeln, war die beste Idee, die wir seit langem hatten. Wir luden Ahmed zu uns nach Hause ein und veranstalteten mit Pierre und Helen gemeinsam afrikanische Abende. Cécile konnte ihrem Temperament freien Lauf lassen und zeigte ihre sonst verborgene Wildheit. Ich verliebte mich aufs Neue in sie.
 
   Mit Ahmed verbrachten wir eine schöne Zeit. Er ließ mich meine Behinderung vergessen, da er sich stets sofort irgendwo niederließ, sodass wir auf Augenhöhe waren. Er erzählte anschaulich von seiner großen Familie in Südafrika und deren Lebensgewohnheiten. Hier war er nicht ganz glücklich. Wenn er erzählte, sprühten seine großen dunklen Augen geradezu Feuer.
 
   Eines Tages brachte Ahmed seine neue Freundin Naomi mit. Sie kam ebenfalls aus Afrika. Sie war wunderschön, hatte einen makellosen Körper wie aus Mahagoni geschnitten und ein edles faszinierendes Gesicht. Man konnte sich nicht satt sehen an ihr. Ich musste sie immer wieder anschauen. Sie strahlte neben einer großen Ruhe eine ungeheure Lebendigkeit aus. Dieser Gegensatz nahm mich gefangen. Als sie zu tanzen anfing, waren wir alle wie im Rausch. Ahmed schaute mit Besitzerstolz auf sie.
 
   Ich konnte ihn verstehen, sie war eine Attraktion. 
 
    
 
   Mein Blick fiel auf Cécile, ich konnte nicht einschätzen was sie dachte. War sie nicht genauso begeistert von dieser schönen schwarzen Schwester? Hatte ich vielleicht zu lange hingeschaut? Sie war nicht ganz in Harmonie, das bemerkte ich. Schade, sie hatte keinen Grund eifersüchtig zu sein. In meinem Herzen war sie die Königin.
 
   Der Abend verlief weiterhin gut. Pierre und Helen waren genau so begeistert von Ahmed und Naomi wie ich. Und Cécile schien es auch Spaß zu machen. Die Nacht verging uns wie im Fluge. Das Leben war aufregend und schön.
 
   Wir veranstalteten noch einige der afrikanischen Feste, denn sie waren allerseits sehr beliebt. Ahmed brachte auch mexikanische Kollegen mit und wir trommelten alle miteinander.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 



Achtzehn
 
    
 
   George war wieder im Lande. Er war zu Besuch bei Pierre und Helen und da ich mich versöhnlich zeigen wollte, ging ich mit hinüber, um ihn zu begrüßen. Er hatte eine Neuigkeit für mich. In Amerika hatte er erfahren, dass es einen Spezialisten gäbe, der eine Therapie entwickelt hatte, um gelähmten Patienten helfen zu können.
 
   Cécile reagierte sehr aufgeregt und optimistisch darauf. Ich wollte mir die Sache erst einmal genauer betrachten. Meine Ärzte hatten mir bezüglich der Heilung immer große Versprechen gemacht und eingetreten war nichts, darum war ich skeptisch. Aber vielleicht gab es Rettung in Amerika. 
 
   Ich war George sehr dankbar für seine Bemühungen und wollte Erkundigungen einziehen. Cécile sah mich indes schon laufen. Es war klar. Wir litten alle beide unter meiner Behinderung. 
 
   Wir beschlossen nach Amerika zu fliegen und den betreffenden Arzt zu konsultieren.
 
   Wir flogen also nach Boston. Nie hatte ich eine fröhlichere Cécile erlebt als auf diesem Flug. Ich wusste, sie setzte alle ihre Hoffnungen darauf. Daran war aber vielleicht auch abzulesen, wie schwer es ihr fiel mit einem Invaliden wie mir zu leben. Mir war eher etwas mulmig zu Mute. Aber ich wollte auf jeden Fall Klarheit und die würde ich jetzt bekommen. Wir bezogen ein schönes Hotel in der Innenstadt von Boston. Cécile knüpfte sofort Kontakte mit anderen Hotelgästen. Mir fiel das wegen meiner Behinderung nicht so leicht. Vielleicht würde sich das ändern können. Ich traute mich nicht weiter zu denken, falls keine Heilung erfolgen sollte. Ich hatte Angst vor der Enttäuschung und versuchte mich doch auch auf einen solchen Fall einzustellen. Mich befiel eine nervöse Unruhe. Nach einigen Tagen der Akklimatisierung fuhren wir zur Klinik. Cécile schien von dem Arzt begeistert zu sein. Mir gefiel er weniger. Er war zwar freundlich, besonders zu Cécile aber es kam keine wirkliche Sympathie zwischen uns auf. Die Klinik war sehr schön. Als Cécile wegfuhr, war mir, als ließe sie mich allein auf der Welt. Ich schalt mit mir. Die Untersuchung erstreckte sich über etliche Tage. Ich war in großer Spannung. Es fiel mir schwer in Ruhe abzuwarten.
 
    
 
   Ich fuhr mit dem Rollstuhl durch den schönen Park des Geländes, versuchte mich mit lesen abzulenken, aber diese Tage waren eine Tortur für mich. Der Arzt machte etliche Untersuchen aber er besprach die Ergebnisse nicht mit mir. Er vertröstete mich mit mageren Worten auf die Abschlussuntersuchung. Wir waren uns auch persönlich nicht nähergekommen. Ich wartete mit Ungeduld auf den Tag, um die Klinik wieder verlassen zu können. Cécile schien es gut zu gehen. Sie war fröhlich und optimistisch, wenn wir zusammen telefonierten. Endlich wurde der Tag für das Abschlussgespräch festgelegt. Cécile wollte dazukommen. Dr. McNeill schien aus seiner Lethargie aufzuwachen, wenn er Cécile sah. Dann konnte er sogar mehr als drei Worte von sich geben. Er ließ uns in sein Sprechzimmer kommen. Ich wartete voller Spannung. Mich erfüllte Hoffnung.
 
   Cécile schaute mich liebevoll an. Der Arzt begann seine Erläuterung. Er hatte die Ursache der Lähmung nicht gefunden und nun musste die Psyche dafür verantwortlich sein. Er stempelte mich ab wie einen Simulanten. Es war für mich wie ein Schlag in die Magengrube. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich brachte kein Wort heraus, denn ich fühlte mich wie betäubt. Wahrscheinlich wollte er mir noch etwas Tröstliches sagen, denn er sprach noch von Spontanheilungen durch Hypnose.
 
    
 
   Cécile und ich verließen die Praxis auf schnellstem Wege und traten den Rückflug an. Ich konnte nicht darüber sprechen. Es tat mir zu weh. Cécile mit ihren großen Erwartungen, die jetzt für immer zerstört waren, tat mir unendlich leid. Tapfer saß sie im Flugzeug an meiner Seite und machte ein gefasstes Gesicht. Sie war blass und ich merkte, dass sie insgeheim mit den Tränen kämpfte. In mir reifte der Entschluss, mich von ihr zu trennen. Ich musste sie freigeben. Sie könnte ein viel schöneres Leben haben als an meiner Seite. Ich durfte nicht länger so egoistisch sein. Als wir heirateten, waren wir beide davon ausgegangen, dass ich bald wieder würde laufen können. Nun war es klar. Ich würde mein Leben im Rollstuhl verbringen müssen.
 
   Ich kämpfte mit mir. Ich stellte mir ein Leben ohne Cécile vor, es würde grau und trostlos sein.
 
   Und dann kam ich zu dem Entschluss, noch ein wenig zu warten, die Trennung musste ja nicht sofort geschehen. Eine kleine Frist Glück würde ich vielleicht noch haben dürfen.
 
    
 
   Die Rückkehr war sehr unangenehm für mich. Niemand konnte mich unbefangen anschauen und die vielen mitleidigen Blicke setzten mir sehr zu. Pierre war mein bester Freund und Helen stand mir auch ganz nahe, aber im Moment konnte ich auch sie nicht ertragen Ich konnte nicht anders, ich musste mich zurückziehen. Ich versuchte auch, von Cécile unabhängiger zu werden. Eines Tages würde ich sie hergeben müssen, in ihrem eigenen Interesse, weil ich sie liebte. Somit wurde es sehr still bei uns im Haus.
 
    
 
   In meiner Firma hatte man mich noch nicht zurückerwartet. Auch da empfingen mich die wortlosen mitleidigen Blicke meiner Mitarbeiter. Ich stürzte mich in die Arbeit. Mit der Zeit aber normalisierte es sich dort wieder. Am Abend war ich müde und wollte allein sein. Es konnte mir ja doch niemand helfen.
 
   Eines Tages lief mir Ahmed über den Weg. Seine offene Art, mit mir umzugehen, tat mir gut. Er war der einzige Mensch, dem ich mich öffnen konnte. Er kannte sich aus mit ungewollter Diskriminierung, hatte sie selbst erlebt. Gütig schauten seine großen dunklen Augen mich an. 
 
   „Du darfst nicht aufgeben“, sagte er. „Es kann immer noch Hilfe kommen. Versuch es weiterhin. Wenn die westliche Medizin nicht mehr weiter kann, dann probiere es mit afrikanischer Medizin. Versuch es mit dem Schamanismus. Naomi stammt aus einer alten Heilerfamilie, sie hat mir schon oft geholfen, vielleicht kann sie auch dir helfen. Sprich mit ihr, sie kann vor allen Dingen der Seele helfen.“ 
 
    
 
   Ich hatte mich inzwischen von allen anderen isoliert. Cécile ging mir aus dem Wege. Das merkte ich deutlich. In meiner größten Verzweiflung rief ich nach Naomi.
 
   „Ich will versuchen, dir zu helfen“, sagte sie zu mir „aber es sollte niemand dabei sein, weil fremde Energien stören würden.“
 
   Und so richtete ich es ein, dass niemand Naomi sah, wenn sie zu mir kam. Sie verdunkelte den Raum und gab mir einen Extrakt zu trinken. Eine Weile war Stille. Dann begann sie mit ihren Ritualen.
 
   Ich musste mich hinlegen und die Augen schließen. Ich spürte nur Naomis kühle Hände. Sie flüsterte geheime Worte, die ich nicht verstehen konnte. Mir schien, es waren irgendwelche Beschwörungen. Es lag ein herber süßer Duft im Raum. Ich gab mich dem allen hin. Mir war, als würden mir die Sinne vergehen. Ich schwebte mit meinem Bewusstsein im Raum. Es war ein schönes Gefühl, so losgelöst zu sein, von allem Körperlichen befreit.
 
   Als ich, wie mir schien nach langer Zeit wieder zu mir kam, war sie schon gegangen.
 
   Mir war eigenartig zu Mute. Als käme ich aus einer anderen Welt. Ich wollte wieder dahin zurück. So musste es sein, Drogen zu nehmen. Naomi kam noch einige Male, wie ein Süchtiger sehnte ich sie herbei. Ohne sie war alles trostlos und ich mochte nicht mehr leben. Sie schenkte mir Stunden des Vergessens. Dafür dankte ich ihr. 
 
    
 
   Dann merkte ich plötzlich, dass Cécile fort war. Sie war in ihr eigenes Haus gezogen. Das versetzte mir einen Schock. Es war als würde ich aus einem Traum erwachen.
 
   Ohne ein Wort war sie gegangen. Ich musste sofort zu ihr. Wie konnte sie mir das antun? Das konnte doch nicht das Ende sein. Ich liebte sie doch. Warum war sie so herzlos mit mir? Mir ging es doch so schlecht. Sie schien mich gar nicht zu verstehen, fühlte sich sogar noch im Recht. Wir lieferten uns ein heftiges Wortgefecht, aber dann versöhnten wir uns.
 
   Sie kam mit mir zurück. Ich hatte sie zurückerobert. Nach Naomi rief ich nicht mehr. 
 
    
 
   Eine Zeitlang dachte ich, es ginge sehr gut mit uns. Ich hatte die Idee bei Cécile das Malen zu lernen. Es stellte sich aber heraus, dass mir das Zeichnen mit Kohle oder Stiften mehr lag. Wir verbrachten nun manchen Abend in ihrem Atelier, jeder mit seiner Arbeit beschäftigt. Ich liebte diese Stunden mit ihr. Aber es wurde nicht mehr wie früher. Ich kam nicht mehr an Cécile heran. Eine unsichtbare Mauer stand zwischen uns. Wenn ich mich ihr nähern wollte, gab sie vor Magenschmerzen zu haben oder Migräne.
 
   Schließlich entschloss sie sich dazu in einen Kurort zu fahren, um eine Kur zu machen. Vielleicht war das die Lösung. Als ich alleine war, begann sich mein schlechtes Gewissen zu regen. Ich hätte mich niemals auf Naomi einlassen sollen.
 
   Cécile hatte Naomi nicht erwähnt, ich nahm an, dass sie auch nichts von meiner Verbindung zu ihr wusste, aber wir hatten uns darum auch nicht ausgesprochen und ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, wie ich mich die ganze Zeit hatte treiben lassen. 
 
   Mich hielt es kaum zu Hause. Am liebsten wäre ich sofort zu Cécile gefahren. Ich musste wissen, ob jetzt alles wieder gut war zwischen uns. Am Telefon verhielt sie sich merkwürdig. Einerseits schien es ihr wieder gut zu gehen und doch wollte sie nicht, dass ich sie besuchen kam. Ich wurde unruhig. Dann beschloss ich, sie zu überraschen. Vielleicht würde sie sich freuen. Der Gedanke gab mir Auftrieb.
 
   Als ich mich dem Kurhaus näherte, hörte ich schon von weitem laute Stimmen und Gelächter. Mir war als würde ich Céciles helles Lachen heraushören. Das gab mir einen Stich.
 
   Ich war besorgt um unsere Beziehung und sie vergnügte sich mit anderen Männern. Zorn kam in mir auf. Ich beobachtete sie aus der Ferne. Als ich dann vor ihr stand und sie mich sah, zuckte sie zusammen. Das tat mir weh. Ich wurde wieder heftig, obgleich ich in friedlicher Absicht gekommen war. Sie brach in Tränen aus und dadurch verging meine Wut.
 
   Es fiel nun auch der Name Naomi. Ich war froh, sagen zu können, dass ich sie nie betrogen hatte. Es konnte alles wieder gut werden und es ward wieder gut.
 
   Sie brach ihre Kur ab und wir fuhren gemeinsam nach Hause.
 
   Ich nahm mir fest vor, dass es zu keiner Krise mehr kommen durfte. Zu schmerzlich waren die Erfahrungen dabei.
 
    
 
   Helen hatte voll den Vertrieb der Bilder übernommen. Jetzt hatte sie eine Einladung nach Japan bekommen. Pierre und Helen wollten also nach Japan fliegen. Das gab im Vorfeld schon viele Diskussionen, denn solch eine Reise musste ja koordiniert werden. Ich brachte die beiden zum Flughafen. 
 
   „Passt gut auf euch auf, dass mir nachher keine Klagen kommen“, sagte Helen und Pierre schaute mich bedeutsam an.
 
   Aber zwischen Cécile und mir war alles gut, wir hatten aus dem letzten Zwischenfall gelernt und an mir hatte es ja eigentlich auch nicht gelegen.
 
    
 
   Die Zeit verging uns sehr schnell und Pierre und Helen kamen wieder nach Hause. Mit vielen Eindrücken, die sie uns nun Abend für Abend mitteilten. Sie hatten etwas im Gepäck, das mich sehr interessierte. Sie hatten für jeden von uns einen wunderschönen Bogen zum Bogenschießen mitgebracht. Ich dachte sogleich an meine Kinderzeit und das Indianerspiel. Vorsichtig nahm ich den Bogen in die Hand.
 
   Der edel verarbeitete Bogen war an sich schon eine Augenweide. Das war ein wunderbares Geschenk für mich. Pierre erklärte uns die Handhabung. Mir wurde klar, es ging nicht ums Indianerspiel, sondern es steckte mehr dahinter. Eine ganze Philosophie. Selbstbeherrschung und Konzentration musste gelernt werden. Ich wusste, dass es mir gerade daran mangelte. Ich würde mich sehr bemühen, mit dem schönen Bogen umgehen zu lernen.
 
   „Warum sind wir eigentlich nicht mitgefahren nach Japan?“, fragte ich Cécile. Doch sie zuckte nur mit den Schultern. Warf sie ihrer Schwester Helen einen Blick zu? Oder hatte ich mich getäuscht?
 
    
 
   Helen besorgte uns einen Lehrer, der uns das Bogenschießen beibringen sollte. Die Wahl fiel auf einen jungen Japaner mit dem Namen Naruto. Er schien die nötige Erfahrung und Reife zu haben. Erst einmal machten wir alles falsch und dann waren wir vor lauter Eifer zu verklemmt. Es musste die ganze Trainingszeit über Schweigen herrschen, was besonders Helen schwer zu fallen schien. Immer wieder hörte ich sie glucksend lachen, aber Naruto, unser Lehrer, überging das souverän.
 
   Es war zur Gewohnheit geworden, dass Naruto nach dem Training bei uns eine Tasse Tee einnahm. Und dann begann für mich eine exklusive Philosophiestunde.
 
   Cecil verhielt sich dabei wie eine echte japanische Ehefrau. Sie schenkte nur den Tee ein und zog sich dann zurück. Ich war sehr stolz auf sie. Ich bewunderte ihr zartes Taktgefühl.
 
   Die Gespräche mit Naruto gaben mir sehr viel. Er sah alles aus einer anderen Perspektive. Ich merkte, dass ich viel von ihm lernen konnte. Alles hatte eine Kehrseite, die es zu bedenken gab. Der Gesprächsstoff riss nie ab zwischen uns. Es wurde nie langweilig. Immer brachte er neue Impulse mit. Plötzlich wurde mir klar. Ich hatte einen echten Freund gewonnen.
 
   Mit Pierre verband mich ebenfalls eine echte Freundschaft. Aber wir hatten meist die gleichen Ansichten. Ich wusste schon vorher wie Pierre denken würde, nämlich so wie ich. Mit Naruto war das ganz anders. Seine andere Sichtweise zwang mich mein Denken zu hinterfragen und wenn wir auf einen gemeinsamen Nenner kommen wollten, mussten wir beide daran arbeiten. Das war für mich ungeheuer interessant.
 
   Jeden Tag freute ich mich aus neue auf die Gespräche mit Naruto. Ich dachte manchmal, ob ich auch Cécile nicht darüber vernachlässigen würde, aber sie fing an wieder mit Helen auf die Vernissagen zu reisen. Es war mir recht. Etwas Abstand würde unserer Ehe sicher gut tun.
 
    
 
   Dann machte Naruto mir einen Vorschlag, den ich in meinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt hätte. Er wollte mit mir einen Drachenflug machen.
 
   Das war ein riesiges Geschenk für mich.
 
   An einem fast wolkenlosen Tag fuhren wir los. Hinein in die Berge. Ich konnte fast allein in die Vorrichtung schlüpfen. Naruto war bei mir, ich konnte seinen starken Körper dicht über mir spüren. Und dann segelten wir wie ein großer Vogel durch die Luft. Unter mir sah ich die Häuser und Bäume wie Spielzeuge. Der Wind wehte uns um die Nase. Das war Freiheit pur.
 
   Ein intensives Lebensgefühl durchströmte mich, wie ich es vorher noch nie gespürt hatte. Ich fühlte mich stark. Wir landeten gut. Ich war noch immer überwältigt.
 
   „Danke“, sagte ich, „danke für alles was du mir gibst.“
 
   Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ich wusste, dass Naruto mich verstehen würde. Dieses gemeinsame Erlebnis hatte uns einander noch näher gebracht.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 




 
   Neunzehn
 
    
 
   „Wir können noch viele Dinge miteinander machen“, hatte Naruto mir gesagt. Doch dann kam die tiefe Enttäuschung. Naruto wurde von seiner Universität abberufen. Er wurde jetzt in seiner Heimat gebraucht. Er musste gehen. Erst jetzt spürte ich, wie viel mir Naruto bedeutet hatte. Er hinterließ eine große Lücke in meinem Leben. Alles erschien mir öde ohne ihn. Mir fehlten die vielen Anregungen, die er mir gebracht hatte. Wir hatten uns ohne Worte verstanden.
 
   Cécile konnte mich nicht trösten. Es war nicht das Gleiche. Ihr stand nicht das zur Verfügung, was mich mit Naruto verbunden hatte. Mich hatte eine tiefe Trauer erfasst. Ich stürzte mich wieder in die Arbeit. Darin konnte ich etwas Vergessen finden. Ich verstand mich selber nicht mehr. Die furchtbaren Verlassensheitsängste aus meiner Kindheit fanden sich wieder ein. Ich sagte mir immer wieder, Cécile ist doch noch da. Sie ist bei mir. Ich bin nicht allein, aber
 
   meine Gefühle ließen sich nicht täuschen. Mir fehlte Naruto. Der Bruder.
 
   Cécile bemühte sich sehr, mir den Verlust zu ersetzen. Ich bemerkte das sehr wohl. Aber ich konnte nicht darauf eingehen. Ich war innerlich wie gelähmt. Ich merkte auch, wie sie sich langsam von mir zurückzog. Ich wollte das nicht, konnte es aber nicht ändern. Sie arbeitete ebenfalls viel und blieb abends lange in ihrem Atelier. Manchmal schlief sie auch dort. Mir war es nur recht.
 
   Weil ich es mit mir selber nicht aushielt, ging ich manchmal wieder ins Spielcasino.
 
   Ich wollte gar nicht unbedingt spielen, es ging mir mehr um die Gemeinschaft und die Atmosphäre der Spannung. Hier war für mich eine gewisse Lebendigkeit, die ich allein nicht mehr besaß. Ich begann im Casino zu zeichnen. Die Menschen veränderten ihren Gesichtsausdruck, wenn sie vom Spiel gefangen waren. Diesen einzufangen war mein Ziel. Ein besonderer Nervenkitzel war für mich, dass mich niemand dabei erwischen durfte, das wäre sonst sicher sehr unangenehm geworden.
 
    
 
   Ganz allmählich kehrte ich wieder in die Normalität zurück. Und ganz allmählich trat Cécile wieder in mein Bewusstsein. Sie war allerdings nur noch selten bei mir im Haus. Ich schaute manchmal heimlich nach ihr und sah sie in ihrem Atelier malen. Ich traute mich nicht an sie heran. Hatte ich sie doch zu lange nicht beachtet. Um wieder in Harmonie zu kommen, begann ich wieder mit meinen Schießübungen. Und da begegnete sie mir zufällig.
 
   Wir waren beide etwas gehemmt, als wir uns so plötzlich gegenüberstanden.
 
   Sie war etwas blass und hatte einen herben Zug um den Mund. Mir erschien sie aber schöner denn je. Und dann sah ich, dass sie meine Kette trug, die ich ihr im Casino geschenkt hatte. Das gab mir Mut. Ich bat sie, mir ihre neuen Bilder zu zeigen und wir gingen gemeinsam zu ihrem Atelier. Ich war sehr überrascht. Sie hatte wieder einen Entwicklungsschritt getan. Sie war eine große Künstlerin. Ich war begeistert.
 
   Dann zeigte ich ihr meine Skizzen aus dem Spielcasino. Sie zeigte großes Interesse daran, ja sogar Begeisterung. So kamen wir uns wieder näher. Ich bat sie, mit mir ein Geschäftsessen zu besuchen. Sie sagte zu. Als wir uns dann in dem Restaurant trafen, verschlug es mir fast den Atem, sie trat ein und alle Blicke folgten ihr. Das lag nicht nur an dem besonderen Kleid, das sie trug und dem auffallendem Hut, sondern man merkte, da kommt eine Persönlichkeit von Format. Es wurde ein sehr schöner Abend. Fast so wie in vergangenen Zeiten. Ich fühlte mich wieder wohl neben meiner schönen, interessanten Frau. An diesem Abend verliebte ich mich aufs Neue in sie. 
 
   Warum hatte ich mich nach Narutos Abschied nur so seltsam verhalten? Ich konnte mich nun selber nicht mehr verstehen. Warum war ich so blind gewesen?
 
   Ich liebte Cécile doch, das spürte ich jetzt wieder.
 
   Es war wie ein großes Erwachen und ich war glücklich, dass sie wieder zu mir kam.
 
    
 
   Nach dieser langen Krise, gingen wir sehr vorsichtig miteinander um. Ich brachte ihr Blumen und kleine Aufmerksamkeiten. Wir verbrachten viele Abende wieder in ihrem Atelier, sie malte und ich zeichnete. Es war eine ruhige schöne Zeit.
 
   Dann bekam sie einen Brief von ihrem Ex-Mann Andree. Er war in einer Nervenklinik und brauchte Hilfe. Zum Glück schalteten ihre Eltern sich ein, sodass wir uns heraushalten konnten. Cécile wollte absolut nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ihre Eltern nahmen ihn bei sich auf. Ich war ziemlich neugierig auf diesen Mann, den Cécile einmal geheiratet hatte. Hatte er Ähnlichkeit mit mir oder war er das genaue Gegenteil von mir? Ich wollte ihn mir einmal ansehen. Ich setzte es durch, dass wir ihren Eltern einen Besuch machten, um ihn zu sehen.
 
    
 
   Er war mir sympathisch. Schlank, mittelgroß, dunkelhaarig ein drahtiger Typ. Was mir am meisten an ihm gefiel, war seine wendige Rhetorik. Er konnte funkelnde, vor Intelligenz sprühende Sätze heraussprudeln und bevor einem die Antwort dazu einfiel, kam schon der nächste leuchtende Satz.
 
   Wir lachten viel miteinander und das Eis war gebrochen. Cécile verhielt sich eher teilnahmslos. Aber mir gefiel er. Ich merkte natürlich, dass er versuchte, mich besonders zu beeindrucken. Ich nahm das schmunzelnd zur Kenntnis.
 
   Warum sollte ich ihn nicht auch einmal einladen? Aber nicht in unserem Hause, schrieb Cécile mir vor. Das musste ja auch nicht sein. Ich lud ihn zu einem Essen ein und amüsierte mich gut. Das war ein Mann, mit dem man Spaß haben konnte. Wir gingen auch zusammen ins Spielcasino. Es ging mir nicht um das Spielen, sondern um seine treffenden, witzigen Bemerkungen dazu. Und er bezauberte alle Damen. Noch der Hochnäsigsten erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, wenn er sich ihr zuneigte. Aber Cécile gefiel das gar nicht. Sie machte mir eine Szene. Ich verstand sie nicht. Ich arbeitete den ganzen Tag in der Firma, da würde ich mir doch am Abend etwas Spaß gönnen dürfen. Und warum nicht mit Andree, er war doch ein Mensch wie jeder andere. Nur weil sie einmal mit ihm verheiratet gewesen war, gehörte er doch jetzt nicht zu den Unberührbaren. Und man konnte durchaus auch ernsthafte Gespräche mit ihm führen. Ich erzählte ihm von Naruto und der Philosophie des Bogenschießens und er hörte mir aufmerksam zu.
 
   Cécile sollte nicht so kleinlich sein. Ich traf mich jetzt häufiger mit Andree. Er hatte immer gute interessante Vorschläge, irgendwo war immer etwas Neues zu erleben. Das Leben wurde wieder bunter. Nach den vielen notwendigen Besprechungen und der Arbeit in meiner Firma, war es Erholung für mich, am Abend mit Andree zusammen etwas zu unternehmen. Diese kleinen harmlosen Vergnügungen konnte Cécile mir wirklich gönnen. Zu uns einladen durfte ich ihn ja ohnehin nicht.
 
    
 
   Aber dann überraschte ich sie beim Kofferpacken. Sie wollte mal eben nach Marrakesch reisen. Weil ich sie sowieso nicht beachtete. Ich wurde vor Zorn sofort heftig. Das war wieder typisch. Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen, wollte sie wegfahren. Und nicht nur in ihr Häuschen. Diesmal sollte es ganz weit weggehen.
 
   Halten konnte ich sie nicht. Ich ging sofort zu Pierre und Helen hinüber. Aber Helen war auch abgereist. Das beruhigte mich etwas. „Und das lässt du dir gefallen?“, griff ich Pierre an. 
 
   „Helen kann verreisen, wohin sie will“, sagte er ruhig.
 
   „Aber ihr habt darüber gesprochen?“
 
   „Natürlich haben wir das.“
 
   „Siehst du, das ist der Unterschied“, rief ich und lief beleidigt davon. 
 
    
 
   Jetzt war ich wieder allein. Andree war auch abgereist. Die Tage gingen dahin und die Wochen auch. Von Cécile hörte ich nichts. Irgendwann musste sie doch zurückkommen. Und dann überfiel mich der Gedanke, sie hat mich verlassen. Das warf mich fast aus der Bahn. Solange ich denken konnte, sie würde bald zurückkommen, war es mir noch einigermaßen gut gegangen.
 
   Jetzt kamen alle meine verdrängten Ängste wieder hoch. Mein Zorn, den ich künstlich aufrecht gehalten hatte, war plötzlich weg. Jetzt packte mich die Reue.
 
   Ich ging zu Pierre um zu sehen, ob Helen wieder zu Hause war. Sie war ebenfalls noch fort. 
 
   „Nun gönn doch den beiden ihren Urlaub“, sagte Pierre, „sollen sie sich doch amüsieren“. Er nahm das wie immer völlig locker. Aber er war sich seiner Helen auch vollkommen sicher.
 
   Ich versuchte Helen telefonisch zu erreichen. 
 
   „Du hast es übertrieben diesmal, ich weiß nicht wie Cécile sich entscheiden wird“, sagte Helen zu mir, das war deutlich.
 
   Und dann sagte sie noch: „Morgen kommt George“, und legte den Hörer auf.
 
   Ich hätte sie auf der Stelle erwürgen können.
 
   So waren die Frauen. Wenn man sich hilfesuchend an sie wandte, dann machte es ihnen noch Freude einem weh zu tun.
 
   Mir blieb nichts anderes, als abzuwarten.
 
    
 
   Und dann war Cécile plötzlich wieder da. Aus mir brach der ganze aufgestaute Groll heraus.
 
   Einerseits war ich erleichtert, obgleich ich ja nicht wusste, ob sie sich nun doch noch trennen wollte und andererseits wurde ich wütend, sobald ich sie ansah. Es gab einen heftigen Wortwechsel und dann ging sie in ihr eigenes Haus. Ich hatte sie mal wieder vertrieben.
 
   Jetzt saß ich also wieder alleine da. Ich ärgerte mich über mich selber. Ich hätte sie nicht so angreifen dürfen. Vielleicht konnte ich es noch wieder gut machen.
 
   Ich fuhr mit meinem Rollstuhl hinunter zum See. In ihrem Haus war alles dunkel. Nirgendwo brannte Licht. Ich will sie nicht stören, dachte ich, vielleicht schläft sie.
 
   Der See lag ruhig vor mir. Vom Mondlicht bestrahlt. Irgendwo schrie ein Vogel durch die Nacht. Alles war so friedlich. Auch in mir war es jetzt friedlich. Ich war froh, dass sie in meiner Nähe war. Schlaf gut, mein Liebling, dachte ich.
 
   Der Zauber der stillen Landschaft nahm mich gefangen, sodass ich noch eine Weile am See stehenblieb. Dann hörte ich eine Tür auffliegen, und sah Cécile in Windeseile den Weg hinabeilen, mit fliegenden Haaren, barfuß, wie gejagt. Sie wollte in den See laufen.
 
   „Nein“, schrie alles in mir, „tu es nicht“. Aber ich brachte keinen Ton hervor. Ich wollte sie zurückhalten und merkte plötzlich, dass ich in meinem Rollstuhl aufrecht stand.
 
   Im gleichen Moment sackte ich wieder zusammen. 
 
   „Cécile“, schrie ich. Sie blieb stehen und sah mich entsetzt an. Erkannte sie mich gar nicht? Sie war in heller Panik und ich musste ihr lange zureden, bis sie zu mir kam und ich sie auf meinen Schoß ziehen konnte. Ich war bemüht, sie zu beruhigen. 
 
   „Es war wieder der Traum. Aber diesmal ganz anders“, sagte sie von Schluchzen geschüttelt. 
 
    
 
   Ich würde sie nicht mehr alleine lassen, in dieser Nacht nicht, und überhaupt nie wieder. Sie kuschelte sich eng an mich. Sie hat einen Schock, dachte ich, ich muss sehr vorsichtig mit ihr umgehen.
 
   Wir gingen ins Haus und ich half ihr ins Bett.
 
   Es entsetzte mich zutiefst, dass sie von mir geträumt hatte, ich hätte sie von der Mauer gestürzt. Wir sprachen in dieser Nacht zum ersten Male lange über den Unfall. Sie bildete sich noch immer ein, eine Mitschuld daran zu haben. Wie konnte ich ihr das nur ausreden? Dann erinnerten wir uns beide an den merkwürdigen Vorfall, dass ich im Rollstuhl gestanden war.
 
   „Es geschah von selber, es war ein Reflex, ich wollte zu dir, damit du nicht in den See läufst und bin im Rollstuhl aufgesprungen, dann wurde mir klar, dass ich ja nicht laufen kann und dann war es auch schon vorbei.“
 
   Es war keine Einbildung, Cécile hatte es auch gesehen. 
 
   Wir waren beide erleichtert, dass alles so gut ausgegangen war. Wir fanden wieder zusammen in dieser Nacht. Unsere Liebe hatte alles überstanden.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 




 
   Zwanzig
 
    
 
   Eine Tage später wartete eine große Überraschung auf mich. Ein Brief von meinem ältesten und engsten Jugendfreund Jan. Wir hatten die ganze Kindheit zusammen verbracht. Wir waren zusammen zum Studium ins Ausland gegangen und erst später hatte sich unser Kontakt nicht aufrechterhalten lassen, weil Jan im Dschungel arbeitete. Er hatte Soziologie und Psychologie studiert und ich hatte mein Architekturstudium aufgenommen. Nun kam er zurück und wollte mich besuchen. Jan war der einzige Lichtblick in meiner Jugend gewesen. Ihm konnte ich alles anvertrauen. Er hatte mich noch niemals enttäuscht.
 
    
 
   Ich dachte an die vielen einsamen Stunden in meinem dunklen Elternhaus. Daran, dass meine Mutter es dort nicht aushielt und meinen Vater und mich immer wieder verließ. Sie hatte mich nie mitgenommen. Wir hatten eine mürrische Haushälterin, die kein Mutterersatz sein konnte. Aber es gab Jan, der mich mit in sein Elternhaus holte. Seine Mutter war eine liebevolle Frau, die mich mit unter ihre Fittiche nahm. Sie war für mich der Inbegriff des Guten. Ich fühlte mich sehr wohl bei ihr. Aber am Abend musste ich wieder in mein einsames Zimmer zurück. Musste meinem Vater beim Essen gegenübersitzen und fühlen, wie unglücklich er mit der Situation war.
 
   Ich war auch unglücklich. Ich vermisste meine Mutter und hatte doch zugleich einen tiefen Groll auf sie. Warum konnte sie nicht so sein wie die Mutter von Jan?
 
   Wenn meine Mutter von ihren Eskapaden zurückkam, keimte in mir jedes Mal die Hoffnung auf, sie könne diesmal bleiben. Aber ich wurde jedes Mal wieder enttäuscht.
 
   Mein Vater war kein schlechter Mensch, aber er war niedergedrückt und schwermütig. Er hatte das Lachen verlernt. Ich kann mich nicht entsinnen, mit ihm jemals etwas gemeinsam unternommen zu haben. Außer am Esstisch zu sitzen. Schweigsam.
 
    
 
   An die Zeit bevor ich Jan kennenlernte, kann ich mich kaum erinnern. Sie erscheint mir wie ein dunkles Loch. Da wir uns erst in der Schule begegneten, muss es davor ja auch ein Leben gegeben haben. Aber mir scheint, mein Leben begann mit Jan.
 
   Ich kann mich noch gut erinnern. Ich war ein schüchterner kleiner Junge, der nur mit den beiden Erwachsenen, meinem Vater und unserer alten Haushälterin leben musste. Andere Erwachsene sah ich nicht, außer meiner Mutter die selten auftauchte. Andere Kinder hatte ich bisher auch nicht kennengelernt. Als ich dann in die Schule musste, sah ich mich plötzlich inmitten vieler anderer Kinder, die mir laut und frech vorkamen. Ich fühlte mich sehr unwohl unter ihnen und wäre am liebsten davon gelaufen. Schüchtern stand ich in der Klasse herum und fühlte mich sehr allein. Und dann stand Jan vor mir. Ein kleiner Junge mit dunklen Haaren und einem offenen, freundlichen Blick. 
 
   „Wie heißt du?“, fragte er mich. „Wollen wir Freunde sein?“ 
 
   Es war wie eine Erlösung für mich. Ich hatte einen Freund. Konnte es etwas Schöneres geben? Jeden Tag freute ich mich aufs Neue auf die Schule, weil ich Jan dort treffen würde. Eines Tages nahm er mich mit nach Hause zu seiner Familie. Und von dem Tag an, verbrachte ich die ganze Schulzeit über meine Zeit bei ihm zu Hause. Ich gehörte dazu. Wir waren unzertrennlich. Dass es eine solche liebevolle fröhliche Familie geben konnte, hatte ich nicht geahnt. Danach hatte ich mich immer unbewusst gesehnt. Der Kontrast zu meinem Elternhaus war gewaltig. Ich vermisste meine Mutter sehr. Ihre ständige Abwesenheit machte mich traurig und unfroh. 
 
   Als meine Mutter starb, dachte ich, jetzt hat das Warten ein Ende. Fast spürte ich es als Erlösung.
 
   Dann aber machte mir auch das wieder ein schlechtes Gewissen.
 
   Jan und ich wir gingen zusammen auf das humanistische Gymnasium. Dann fuhren wir gemeinsam zum Studieren ins Ausland. Wir lebten zusammen in einer Wohngemeinschaft. Schließlich verliebten wir uns in das gleiche Mädchen. Da sie uns beide nicht wollte, tat es unserer Freundschaft keinen Abbruch. Nach dem Studium nahm Jan eine Anstellung in China an und ich arbeitete als Architekt in einem Architekturbüro, bis ich meine eigene Architekturfirma gründen konnte. Das war unsere erste Trennung nach Jahren. Wir haben uns oft geschrieben, aber mit der Zeit wurde der Briefkontakt doch weniger und es kamen nur noch Ansichtskarten von Jan aus dem fernen Osten. 
 
   In all den Jahren vorher stand Jan mir bei. Auf ihn konnte ich mich immer verlassen. Jetzt würde er mich besuchen kommen. Ich empfand eine große Freude, wenn ich an das Wiedersehen dachte.
 
    
 
   Und dann kam er. Mein Freund Jan. Es war, als wären wir niemals getrennt gewesen. Der alte Kontakt war sofort wiederhergestellt. Er schien auch Cécile sympathisch zu sein, was mich sehr erleichterte. Sie bot ihm sogar ihr Haus zum Übernachten an. Dabei hatte ich ihr niemals von meiner trostlosen Jugend erzählt und dass Jan und seine Familie mir damals so sehr geholfen hatten. Ich wollte sie nicht mit meinen alten Geschichten belasten.
 
   Jan hatte wirklich die ganze Welt gesehen und konnte uns anschaulich davon erzählen. Während ich in meinem Rollstuhl saß, hatte er Abenteuer bestanden.
 
   Ich kam mir mal wieder sehr unbedeutend vor.
 
   „Aber du hast eine Firma gegründet und warst doch noch sehr jung“, sagte er zu mir: „Soweit habe ich es noch nicht gebracht.“ 
 
   „Mein Vater hatte mir mein Erbteil ausbezahlt, dadurch war es kein großes Kunststück.“
 
   „Und dieses phantastische Haus, auf diesem wunderschönen Grundstück, aber an erster Stelle steht doch, dass du eine ganz besondere Frau an deiner Seite hast. Das bewundere ich am meisten.“
 
   „Ja, ich kann wohl auch zufrieden sein.“ Dann erzählte ich ihm von dem Unfall.
 
   Er hatte nicht sofort danach gefragt und dafür war ich ihm dankbar.
 
   Er schaute mich lange sinnend an. Besonders wichtig war ihm der Vorfall, bei dem ich im Rollstuhl aufgestanden war. Aber er sagte nichts dazu. Nach einer Weile sagte er dann: „Ich habe schon von Spontanheilungen gehört.“
 
   Mehr sprachen wir nicht darüber.
 
    
 
   Eines Tages holte Jan mich von der Firma ab und tat sehr geheimnisvoll: „Wir werden jetzt etwas probieren und sehen, ob du Spaß daran hast.“
 
   Ich war sehr gespannt, was er sich für mich ausgedacht hatte. Allein seine Gegenwart hatte mich in letzter Zeit aufgebaut.
 
   Wir fuhren auf einen Reiterhof. Ich dachte, ich kann doch nicht auf einem Pferd sitzen? Und dann konnte ich es doch. Hier gab es professionale Hilfe.
 
   „Es nennt sich Hippotherapie. Ich denke, das ist im Moment genau das Richtige für dich“, meinte Jan. Ich war glücklich. Jans Familie hatte Pferde besessen und wir hatten in unserer Kinder- und Jugendzeit Reitunterricht gehabt und waren zusammen viel geritten. Nach dem Unfall schien es mir unmöglich, an Reiten auch nur zu denken. Die ganze Sache erinnerte mich an meinen Drachenflug. Ich fühlte, jetzt begann ein neuer Abschnitt für mich. Ich saß ja nur auf einem Pferd und das ging nur im Schritt, aber ich hatte ein großes Gefühl von Freiheit dabei.
 
   Wir fuhren nun jeden Tag nach meiner Arbeit auf den Reiterhof. Ich konnte nicht genug bekommen. Ich war Jan sehr dankbar, dass er diese Möglichkeit für mich entdeckt hatte.
 
   „Es gibt immer Lösungen, man muss nur danach suchen und das machen wir ab jetzt gemeinsam“, ermutigte mich Jan.
 
   „Weißt du, was das für mich bedeutet, mich außerhalb des Rollstuhles bewegen zu können?“, fragte ich Jan.
 
   „Das ist erst der Anfang“, antwortete er und warf mir einen warmen Blick zu: „Gib nur die Hoffnung nicht auf.“
 
   Es hatte sich wirklich schon etwas verändert. Wenn ich auf meinem Pferd saß, dann fühlte ich ein zartes Vibrieren in meinen Beinen. Ich spürte, dass ich auf etwas Lebendigem saß. Es war wundervoll. Zuerst hatte ich gedacht, dass ich es mir nur einbilden würde. Aber Jan konnte es mir erklären. Ich konnte die zarten Schwingungen des Pferdeleibes wahrnehmen.
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 




 
   CÉCILE
 
    
 
   Einundzwanzig
 
    
 
   Es gab eine leise Hoffnung. Dass Julien, wenn er auf einem Pferd saß, die feinen Schwingungen in den Beinen spürte, gab Hoffnung. Ich verlor zwar nicht die Angst,
 
   dass ihm beim Reiten etwas zustoßen könnte, aber ich äußerte meine Befürchtungen nicht, weil es ihm so viel Freude machte.
 
   Als nächstes wollte er sich ein eigenes Therapiepferd anschaffen.
 
   „Lass ihn nur machen“, sagte Jan, „das trägt alles zu seiner Gesundung bei.“
 
   Wir ließen also einen Stall bauen. Und dann kam das Pferd. Es war eine schöne hellbraune Stute mit heller Mähne. Sie hieß Lady. Julien fuhr langsam mit dem Rollstuhl auf sie zu. Sie war zunächst sehr aufgeregt wegen des Rollstuhles, doch als er ihr täglich etwas näher kam, gewöhnte sie sich an ihn. Sie war ein ausgebildetes Therapiepferd. Julien fuhr nun täglich in den Reiterhof, um mit ihr zu trainieren. Da ich keine Reiterin war und so ein großes Tier für mich ungewohnt war, hatte ich zunächst etwas Angst davor.
 
   „Du wirst dich daran gewöhnen“, sagte Jan. „Wenn du willst, können wir jeden Tag zu ihr gehen, dann wird sie dich auch kennenlernen.“
 
   Und so machten wir ihr es und allmählich verlor ich meine Angst. Weil die Gespräche der Männer sich immer um den Reitsport drehten, bekam ich die Idee, selber heimlich reiten zu lernen. Im Anfang musste ich mich überwinden aber mit der immer größeren Sicherheit kam auch die Freude.
 
   Ich wollte die beiden Männer überraschen und irgendwann angeritten kommen. Vorerst sagte ich jedoch nichts. Ich fuhr aber manchmal auf einen Reiterhof und lieh mir heimlich ein Pferd aus, um dann am See entlang reiten zu können. Diese Stunden genoss ich sehr. 
 
    
 
   Meine Mutter kam zurück. Mit Andree im Gefolge. Er hatte wieder einen Zusammenbruch erlitten.
 
   „Bei deinem Vater im Haus haben wir wenigstens ausreichend Platz“, sagte sie.
 
   „Ich möchte ihm helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Er hat doch sonst niemanden außer uns.“ 
 
   Meine Eltern waren zur Zeit sicher kein Liebespaar mehr, aber der Wunsch Andree helfen zu wollen, hatte sie wieder zusammengeführt. Ich rechnete es ihnen hoch an.
 
   Meine Mutter kam und schüttete mir ihr Herz aus.
 
   „Es ging Andree doch so blendend, als er von uns wegging, ich verstehe nicht, was ihm wieder passiert ist?“, sagte sie.
 
   Sollte ich ihr das Auf und Ab dieser Krankheit erklären? Ich wollte ihr nicht den Mut nehmen. Wenn Andree mit der Hilfe meiner Eltern für längere Zeit stabil blieb, dann war das für ihn sicher schon ein großer Erfolg.
 
    
 
   Einmal begegneten wir uns am See. Andree saß dort auf der Bank und schaute über das Wasser. „Hallo Cécile“, sagte er, „es tut mir so leid, dass ich immer wieder Scherereien mache, ich will das doch gar nicht, das beste wäre, wenn ich ganz verschwinden könnte. Ich weiß nicht, wie ich deinen Eltern jemals danken soll. Es sind die besten Menschen der Welt.“ 
 
   Er sprach langsam und schleppend. Seine großen schönen Augen wirkten bewölkt und er sah blass und schmal aus. Die Depression hat ihn fest im Griff, dachte ich.
 
   „Ja“, sagte ich „und sie meinen es wirklich gut mit dir. Du darfst das gerne annehmen, es kommt bei ihnen vom Herzen.“ 
 
   „Warum nur muss ich immer wieder alle Menschen enttäuschen, ich bin es gar nicht wert, dass ihr euch um mich kümmert!“ 
 
   Und dann sagte er noch: „Grüß Julien von mir, er war sehr gut mit mir.“ 
 
    
 
   Andree tat mir leid. Doch ich wusste, dass ich ihm nicht helfen konnte. Dass meine Eltern ihm zur Seite standen und er dadurch einen sicheren Platz hatte, zu dem er in der Krise zurückkommen konnte, war wahrscheinlich alles, was man überhaupt für ihn tun konnte.
 
   Als ich Julien von dem Gespräch erzählte, sagte er: „Ich werde mal hinübergehen und ihn besuchen, vielleicht freut er sich.“ 
 
   „Ich glaube nicht, dass er sich im Moment freuen kann, aber vielleicht tut es ihm trotzdem gut“, antwortete ich. 
 
   Jan mischte sich ein: „Ich denke immer, man sollte keinen Menschen aufgeben. Das ganze Leben besteht aus einzelnen Momenten und wenn man einen Menschen auch nur einen Moment froher machen kann, dann ist das schon sehr viel.“
 
   Ich schämte mich etwas vor mir selber, weil ich Andree längst aufgegeben hatte und zu wissen meinte, dass er doch stets von einem Zustand in den anderen fiel.
 
   Die anderen Menschen sind alle besser als ich, dachte ich. Und dann dachte ich daran zurück, wie ich Julien zugesetzt hatte, als er sich um Andree gekümmert hatte. Und dabei hatte für Andree diese Zuwendung doch so viel bedeutet.
 
    
 
   Jan fand immer die richtigen Worte. Nachdem er mit mir immer wieder und ausdauernd über Juliens Unfall gesprochen hatte, schien er nun dasselbe mit Julien zu tun. Ich fand die beiden immer wieder darüber im Gespräch vertieft, wenn ich zufällig vorbeikam.
 
   „War es wirklich so, kannst du dich genau erinnern?“, fragte Jan. „Jedes kleine Detail kann etwas bedeuten.“ 
 
   „Aber mehr ist nicht geschehen, frag Cécile, sie war ja dabei.“ 
 
   Ja, ich war dabei gewesen und hatte das Unglück verursacht. Ich hatte es Jan doch gebeichtet, warum wollte er alles immer wieder hören? 
 
   In einer ruhigen Stunde, als wir allein waren, fragte ich Jan. 
 
   „Warum willst du es von Julien immer wieder hören? Ich habe dir doch gesagt, wie alles abgelaufen ist. Glaubst du mir nicht?“
 
   „Wenn das stimmt, was du mir erzählt hast, dann hat Julien eine falsche Wahrnehmung von dem Unfall. Ich hoffe immer, dass er selber darauf kommt“, antwortet Jan. 
 
   „Und du meinst, die Blockade der Beine kann damit zusammenhängen?“
 
   „Ja, das vermute ich.“ 
 
   „Ich habe es ihm gegenüber immer wieder angedeutet, dass es meine Schuld sei.“ 
 
   „Er will das nicht glauben, weil es so schmerzlich für ihn ist.“ 
 
   „Ich wollte es doch nicht.“ 
 
   „Das weiß ich doch.“ 
 
   Nach dem Gespräch, fühlte ich mich wieder miserabel. Mehr als die Tat bereuen und zugeben, konnte ich doch nicht.
 
    
 
   „Soll ich es Julien nochmals ganz klar und deutlich sagen, dass ich ihm einen Stoß versetzt habe?“, fragte ich verunsichert Jan.
 
   „Nein Cécile, tief in seinem Inneren weiß er es ja, er will es nur vor sich selber nicht zugeben, weil er Angst hat vor der Entscheidung, die er dann zu treffen hat. Seine Verweigerung ist eine Schutzhaltung.“ 
 
    
 
   Dieses Gespräch hatte mich wieder tief aufgewühlt. Wenn ich am See entlang ritt, wollte keine Freude mehr aufkommen. Immer musste ich daran denken, wie sehr Julien sich plagen musste, um nur im Sattel sitzen zu können. Wenn ihm nun klar werden würde, welchen Anteil ich an seinem Geschick hatte, wie würde seine Entscheidung dann ausfallen? Würde er mich davon jagen? Würde er aufhören, mich zu lieben? Sollte ich nicht von mir aus fortgehen? Aber das würde ihm ja auch nicht helfen, dann würde er sich wieder verlassen fühlen. Ich ritt zurück. Ich fasste einen Entschluss: Ich würde mir das Vergnügen des Reitens nicht mehr gönnen, solange Julien im Rollstuhl sitzen musste.
 
    
 
   Eines Nachmittags saß in meinem Atelier und wollte einen bestimmten Goldton aus meinen Farben zusammenmixen. Es wollte mir nicht gelingen. Immer wieder probierte ich aufs Neue, die Farben zu mischen. Die Sonne schien auf den See und dieses Schimmern wollte ich auf die Leinwand zaubern. Aber das Licht wollte sich nicht einfangen lassen.
 
   Meine Blicke verweilten auf dem Wasser. Plötzlich sah ich ihn. Andree ging voll bekleidet ins Wasser. So ging niemand, der nur schwimmen wollte. Dieser Mann wollte sich das Leben nehmen.
 
    
 
   Im ersten Augenblick war ich vor Schreck wie gelähmt. Ich sprang auf. Polternd fiel meine Staffelei mir vor die Füße. Dann stürzte ich hinaus. Ich sah Jan. Er kam schnell herbei, weil er den Krach gehört hatte. Wir liefen zum See. Andree ging mit schlafwandlerischer Sicherheit weiter in den See. Er schien nichts zu hören und nichts zu sehen. Wie ein Roboter setzte er einen Fuß vor den anderen. Jan flitzte an mir vorbei. Er erreichte Andree vor mir und schüttelte ihn. Langsam schien die Erstarrung von Andree abzufallen. Jan führte ihn vorsichtig ans Ufer zurück.
 
   „Verzeiht mir, verzeiht mir“, stammelte Andree. „Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten. Ich wollte ein Ende machen.“ 
 
   Wir brachten Andree in mein Atelier. Mir steckte der Schreck noch in allen Gliedern.
 
   Jan brachte trockene Kleidung und gab sie Andree. Dann holte er einen Cognac. Wir tranken stumm. Jan ging sich umziehen. Ich war mit Andree allein.
 
   Er saß blass und erschrocken vor mir. Der früher so stolze Andree.
 
   Ich hatte mein Herz vor ihm verschlossen, ich wollte nicht mehr von ihm verletzt werden. Darum hatte ich bisher so kalt reagiert. Nun tat er mir leid.
 
   „Das Bild ist schön“, sagte er mit gebrochener Stimme und schaute auf meine Staffelei. Das war zu viel für mich. Ich ging zu ihm und nahm ihn in meine Arme. Ich hatte den dringenden Wunsch, ihn zu beschützen.
 
   „Tu so etwas nicht wieder“, sagte ich, „wir haben dich doch alle lieb.“ Meine Stimme versagte und ich wurde von einem Schluchzen geschüttelt.
 
   „Ach Cécile, seitdem wir auseinander sind, ist alles schief gelaufen. Ich wollte euch
 
   von mir befreien, mein Leben ist doch ein einziger Trümmerhaufen.“
 
   „Letztes Jahr, da warst du doch noch glücklich hier?“, sagte ich.
 
   „Das war doch nur ein Feuerwerk, das ich da abgezogen habe. Du kennst mich doch. Glücklichsein ist etwas Anderes.“ 
 
   Die letzten Worte hatte Jan gehört, der zurück in den Raum kam.
 
   „Es geht auch gar nicht um das Glücklichsein im Leben. In allem steckt ein Sinn, man muss ihn nur erkennen. Ich glaube nicht, dass es verpfuschtes Leben gibt, jeder Mensch macht die Erfahrungen, die er braucht, um zu reifen. Nur darum geht es, bewusster und reifer zu werden und dabei ist man manchmal glücklich und manchmal nicht. Aber das Leben ist kostbar, wie es auch sei“, sagte Jan.
 
   „Du magst recht haben“, antwortete Andree. „Aber manchmal, wenn alles so dunkel und öde in mir ist, dann vergesse ich, dass es auch wieder anders werden kann. Und dann passieren mir solche Dinge. Bitte sagt es nicht Céciles Eltern. Ich möchte es ihnen selber sagen. Sie sind so gut zu mir, und ich schäme mich jetzt.“
 
   „Du sollst nur wissen, dass wir dich alle gern haben und dass du nicht allein bist, du gehörst doch zu dieser Familie.“ Jan hatte das gesagt, und ich war ihm dankbar dafür.
 
   Ich sah, dass Tränen in Andrees Augen stiegen und er sie verstohlen wegwischte.
 
    
 
   Als Andree sich wieder gefangen hatte, ging er hoch zu meinen Eltern. Auch ich musste erst wieder zu mir kommen. Die ganze Sache hatte Gefühle in mir hochkommen lassen, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Ich hatte Andree einmal sehr geliebt und nun hatte ich erfahren, dass diese Liebe in anderer Form wie damals, doch noch bestand. Ich war meinen Eltern sehr dankbar, dass sie sich seiner so angenommen hatten, als wäre er ihr Sohn.
 
   Ich hatte den Abstand zu ihm gebraucht, es hatte viel Groll zwischen uns gestanden, doch jetzt konnte ich ihn mit einem neuen Gefühl wieder in mir zulassen.
 
    
 
   Als Julien am Abend kam, erzählten wir ihm, was geschehen war.
 
   „Er tut mir unsagbar leid, seine Krankheit ist schlimmer als jedes körperliche Gebrechen, er hat so gute Anlagen und so viele Gaben und die Krankheit macht ihm alles immer wieder kaputt“, sagte Julien.
 
   Und Jan sagte: „Ich habe schon lange gedacht, dass wir uns mehr um ihn kümmern sollten, und wenn es nur wäre, um Céciles Eltern zu unterstützen.“
 
   „Cécile war immer dagegen“, Julien sagte es mit Nachdruck. 
 
   „Aber Pierre und Helen haben sich schon immer mit bemüht.“ 
 
   „Das ist jetzt anders“, sagte ich leise. „Er tut mir auch schrecklich leid, aber wir müssen vorsichtig mit ihm umgehen. Er hat ganz feine Antennen, wenn er merken würde, dass ihr nur Mitleid für ihn habt, würde es ihn nur noch mehr verletzen.“ 
 
   „Aber so ist es doch gar nicht. Ich mag ihn wirklich“, sagte Julien.
 
   „Ich kenne ihn ja kaum“, meinte Jan. „Aber nach dem heutigen Vorfall, möchte ich doch auf ihn zugehen.“ 
 
   „Das wäre bestimmt gut, damit er sich nicht ausgegrenzt fühlt.“ 
 
    
 
   Meine Mutter kam zu mir. „ Cécile, ich muss mit dir sprechen. Was haben wir nur falsch gemacht, warum nur wollte Andree sich wieder das Leben nehmen? Ich habe jetzt immer Angst, dass er es noch einmal versuchen könnte. Wir tun doch alles, damit er sich bei uns wohlfühlt. Sag mir, woran liegt es? Wer hat ihm etwas getan, wie können wir etwas besser machen? Hängt er noch immer an dir? Hat es mit dir zu tun?“ 
 
   „Nein, was denkst du denn. Hat er es euch nicht erklärt? Es ist die Depression, die ihn immer wieder einholt und später kommt dann die manische Phase. Dann fühlt er sich wieder obenauf. Es wäre wichtig, dass er seine Medikamente nimmt, damit beide Phasen nicht zu sehr ausufern. Aber die Medikamente will er nicht nehmen. Das weiß ich schon, oft fehlt ihm die Krankheitseinsicht.“ 
 
   Meine Mutter tat mir leid. Ihr wurde erst jetzt bewusst, wie es wirklich um Andree stand. Aber das Schlimmste schien momentan überstanden.
 
   Und Jan freundete sich mit Andree an und wenn Julien Zeit hatte, dann kam er dazu. Ich hatte nun manchmal drei Männer bei mir im Hause, die mir alle nahestanden.
 
   Ich liebte sie alle drei. War ich ein Monster? Oder hatte ich nur ein großes Herz?
 
    
 
   ⃰  ⃰  ⃰
 
   


 
   
  
 




 
   Zweiundzwanzig
 
    
 
   Mir kam nun häufig der Traum in den Sinn, den ich in der Nacht vor dem Unfall gehabt hatte.
 
   Seitdem hatte mein Leben unter einer ständigen Bedrückung gestanden. Jan kam zu mir ins Atelier. Er schaute sich an, woran ich arbeitete.
 
   „Woher nimmst du nur deine ganzen Ideen? Du musst über ein überaus reiches Innenleben verfügen. Woher nimmst du die vielen Formen und die Farben? Ich habe nie vorher etwas Derartiges gesehen. Wo liegt dein Schatz?“
 
   „Es ist alles schon da. Man muss es nur aus der anderen Ebene hervorholen, das habe ich gelernt.“
 
   „So etwas kann man auf der Universität nicht lernen.“ 
 
   „Nein, dort nicht, eher dort, wo du deine Weisheiten über das Leben herhast.“
 
   Jan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
 
   „Dann schöpfen wir wohl aus der gleichen Quelle? Darum verstehen wir uns auch so gut!“
 
   „Das kann schon sein.“
 
   ''Ich beschäftige mich viel damit, wie man Julien helfen könnte. Es ist vielleicht nur ein kleiner innerlicher Schritt, den er machen muss. Er macht gute Fortschritte beim Reiten, die Beine sind gut durchblutet und kräftig“, sagte Jan. „Und er vertraut mir, sodass ich versuchen möchte, ihn an sein Unterbewusstsein heranzuführen.“ 
 
   „Wie willst du das machen?“
 
   „Ich werde ihm eine leichte Droge zur Entspannung geben und dann sehen wir weiter. Es ist einen Versuch wert.“ 
 
   „Willst du das wirklich für ihn tun?“
 
   „Alles würde ich für ihn tun, was in meiner Macht steht, ich wollte nur sicher sein, dass du einverstanden bist, denn ich weiß nicht, wie es ausgeht und es betrifft dein Leben ja genauso.“ 
 
   „Ich bin mit allem einverstanden, was du zu Juliens Gesundung versuchen willst. Wenn es ihm dadurch besser ginge, ist es nicht wichtig, was mit mir geschieht.“ 
 
   „Du bist sehr tapfer“, sagte Jan zu mir.
 
    
 
   Nein, tapfer kam ich mir nicht vor. Ich konnte den Zustand der Halbwahrheiten nur nicht mehr ertragen. Unsere Trennungen und Zerwürfnisse hatten zum großen Teil doch mit Juliens Behinderung und meinen geheimen Schuldgefühlen zu tun. Sollte die Wahrheit doch jetzt endlich an das Licht kommen. Ich war so müde geworden.
 
   Eines Tages kam Jan und sagte zu mir: „Cécile, ich denke, es ist soweit. Ich möchte mit Julien das Experiment wagen. Ich hoffe, dass es gelingt. Bitte halte dich zur Verfügung und bleib in der Nähe.“ 
 
   Ich sah, dass sie beide in Juliens Arbeitszimmer gingen und vermutete, dass sich Julien dort auf die Couch legen würde.
 
   Ich ging in die große Halle, dort konnte man mich nicht sehen, aber ich konnte hören, was im Arbeitszimmer geschah. Vorerst hörte ich fast nichts. Nur ab und zu Jans warme Stimme.
 
   „Entspanne dich, Julien, es ist alles gut.“ Nach einer Weile wieder: 
 
   „Julien, entspanne dich. Und jetzt, wenn du ganz entspannt bis, geh zurück zum Tag, an dem der Unfall geschah. Es ist Helens Geburtstag, ihr seid auf der Geburtstagsfeier. Bist du angekommen? Wie fühlst du dich? Ist Cécile auch da?“ 
 
   Dann hörte ich Juliens Stimme. Sie klang schleppend und er sprach die Endsilben undeutlich aus: „Ich fühle mich gut, ich bin glücklich, Cécile ist bei mir.“ 
 
   „… was macht ihr gerade?“
 
   „… wir tanzen.“
 
   „… woran denkst du?“ 
 
   „… ich möchte mit Cécile allein sein!“ 
 
   „… will sie das auch?“ 
 
   „… das weiß ich nicht, sie lacht nur.“ 
 
   „… wie fühlst du dich?“
 
   „… ich will sie erobern. Ich will mit ihr in die dunkle Ecke gehen, dahin wo sie damals mit George gegangen ist. Und dann will ich sie nach Hause bringen und bei ihr bleiben, wie George!“ 
 
   „… und Cécile, will sie das auch?“ 
 
   „… sie schmiegt sich an mich und lacht.“
 
   „… was macht ihr jetzt?“
 
   „… wir gehen nach draußen.“ 
 
   „… wie fühlst du dich?“
 
   „… ich bin stolz, ich darf Cécile umarmen und sie lässt es zu. Heute ist mein Tag!“
 
   „… was ist jetzt?“ 
 
   „… wir gehen auf die Terrasse und ich setze mich auf die Mauer.“ 
 
   „… was denkst du?“
 
   „… ich sage ihr ganz ernsthaft: Gehen wir jetzt zu dir oder zu mir?“
 
   „… und was macht Cécile?“
 
   „… sie lacht.“ 
 
   „… wie fühlst du dich?“
 
   „… in mir kommt Groll hoch, weil ich an George denke und sie soll endlich ja sagen und nicht immer nur lachen.“ 
 
   „… tust du etwas?“
 
   „… ich bin so zornig. Ich sage, ich weiß, dass du letztes Mal auch nicht allein nach Hause gegangen bist.“ 
 
   „… und was macht Cécile?“
 
   „… sie wird ganz rot im Gesicht, ihre Augen funkeln, sie ist wütend, dann hebt sie ihre Hand ... ich spüre ihre Hand.......  was macht sie? … ihre kleine Hand … auf meiner Brust … sie gibt mir einen Stoß … ich falle!“
 
   Eine Weile ist es ruhig, ich höre nichts mehr.
 
   Dann kam wieder Jans ruhige Stimme. „Es ist jetzt alles gut, Julien, alles ist gut.“ 
 
   Und nach einer Pause: „Was möchtest du jetzt, Julien?“
 
   „… ich muss Cécile suchen gehen, sonst springt sie in den See ... Cécile …Cécile … sie ist im See.“ 
 
   „… ja, gehen wir, suchen wir Cécile, setz dich auf, komm nimm die Beine runter, wir gehen jetzt Cécile suchen.“ 
 
   Ich war näher herangetreten und schaute in das Zimmer. Julien schien noch immer nicht ganz wach zu sein, aber er bewegte seine Beine und dann stellte er sich hin und ging von Jan gestützt durch das Zimmer.
 
   „Langsam, schön langsam; komm, es geht, du siehst ja, dass es geht. Wir haben es jetzt nicht eilig. Das ist jetzt geschafft. Es ist vorbei, Julien. Du bist zu Hause und kannst wieder gehen. Komm werde ganz wach. Cécile ist auch da. Alles ist gut.“ 
 
    
 
   Ich hörte die beruhigenden Worte von Jan.
 
   In mir tobte ein Chaos von Gefühlen. Ich hatte Julien gehen sehen und das machte mich glücklich. Aber ich hatte auch gehört wie Julien sagte, „sie gibt mir einen Stoß.“
 
   Ich schämte mich so sehr, dass ich ihm nicht unter die Augen zu treten vermochte. Ich hatte den starken Wunsch mich zu verstecken. Ich wollte, ich könnte unsichtbar sein. Völlig aufgelöst lief ich zu Helen. Sie schaute mich erschrocken an.
 
   „Kleine, ist etwas passiert?“, fragte sie mich.
 
   Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Ich konnte jetzt darüber nicht sprechen. War Jans Experiment wirklich geglückt? Dann würde es in unserem Leben große Veränderungen geben. Vielleicht würde Julien mich verlassen? Dass er mir verzeihen könnte, wagte ich nicht zu hoffen.
 
   Langsam bekamen Helen und Pierre aus mir heraus, was geschehen war.
 
   „Aber das ist doch ein großes Glück“, riefen beide voll Freude. 
 
   Ich war ja auch glücklich, aber gleichzeitig verunsichert und wie betäubt und konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 
   „Ihr müsst jetzt erst einmal alle zur Ruhe kommen“, sagte Pierre.
 
    
 
   Es klopfte. Jan stand vor der Tür. Er schaute uns alle glücklich an. „Julien hat es geschafft, er kann wieder laufen, wir haben die Blockade überwinden können“, sprudelte es aus ihm heraus. 
 
   „Danke“, sagte ich, „tausenddank, du hast es geschafft, ohne dich wäre er nicht dahin gekommen.“ 
 
   „Wir haben alle dazu beigetragen und auch der Zeitpunkt war der Richtige“, sagte Jan. „Aber warum bist du weggelaufen Cécile? Ich habe mir Sorgen gemacht.“
 
   „Ich kann Julien nicht mehr unter die Augen treten“, sagte ich leise.
 
   „Jetzt mach keinen Unsinn, sondern freue dich. Geh zu ihm, er braucht dich jetzt“, versuchte mir Jan Mut zuzusprechen. 
 
    
 
   Ich konnte noch nicht zu ihm gehen. Ich musste mich erst etwas mehr beruhigen und schlug den Weg zum See ein. Das Wasser lag ruhig und friedlich vor mir.
 
   In mir stieg ein Bild auf, das ich malen wollte. Ein Synonym für meinen inneren Zustand. Ich war unendlich dankbar. Dankbar dem Leben gegenüber, dass es Julien noch einmal eine Chance gegeben hatte und dankbar Jan gegenüber, der dieses Wunder vollbracht hatte. Ich wusste, alles war gut, wie immer es sich auch entwickeln würde.
 
   Ich ging den Uferweg am See entlang. Ich ging zu unserem Boot. Und da saß er.
 
   „Magst du mit mir hinausfahren?“ Seine Stimme klang weich und liebevoll. Wir schauten uns in die Augen und ich fand nur Liebe in den seinen.
 
   Warum nur hatte ich so viele Ängste ausgestanden?
 
   Er sprach nicht und auch ich vermochte nichts zu sagen. So saßen wir uns lange stumm gegenüber. Julien ruderte weit hinaus. Man konnte das Ufer fast nur erahnen.
 
   Dann hielt er inne. Was hatte er vor? Jetzt war mir doch etwas beklommen zu Mute.
 
   „Komm einmal zu mir, ist es nicht, als wären wir allein auf der Welt?“
 
   Ich stand auf, der Kahn wackelte bedenklich.
 
   Dann sagte er: „Cécile, ich muss bekennen, nie war ich ganz sicher, dass du mich vielleicht auch ein Stück wegen eines Schuldgefühles geheiratet hast. Dass du mir helfen wolltest, mein Schicksal zu tragen. Darum möchte ich dich jetzt noch einmal fragen. Willst du meine Frau sein und willst du bei mir bleiben?“
 
   Zu Anfang des Satzes hatte mich große Angst erfasst. 
 
   Das ist nun das Ende, dachte ich. Er musste meine Verwirrung bemerkt haben.
 
   „Du zögerst …?“, sagte er mit gepresster Stimme.
 
   „Nein, Julien, nein – ich will doch, ich liebe dich doch.“ 
 
   „Also du hast mir wieder mal einen Schreck eingejagt. Sag es noch einmal deutlich, ob du mich noch willst!“
 
   „Ja Julien, ich will dich!“ 
 
   Er zog mich auf seinen Schoß und der Kahn wackelte unter uns. 
 
   „Ach Cécile, ohne dich könnte ich nicht so viel Freude an dem neuem Leben haben. Ich musste erst einmal wissen, ob du bei mir bleibst. Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich nun doch wieder laufen kann. Dann hatte der Arzt in Amerika doch recht. Jan hat mir so viel geholfen. Und du ebenfalls, denn durch deinen Traum und den Vorfall am See haben wir doch bemerkt, dass ich stehen konnte und das Reiten hat meine Beine trainiert und ich bin jetzt so glücklich.“
 
   Ich schaute Julien an und dachte, er hat sich um Jahre verjüngt. Er strahlte mich an und es ging eine große Kraft von ihm aus.
 
   Inzwischen war es, ohne dass wir es bemerkt hatten, dunkler geworden.
 
   Wir konnten das Ufer nicht mehr sehen und mussten uns eingestehen, dass wir auch die Richtung verloren hatten.
 
   „Habe ich uns jetzt wieder in Gefahr gebracht?“, fragte Julien.
 
   „Vielleicht kommt der Mond noch heraus?“, sagte ich.
 
   „Was hast du dir nur für einen Mann ausgesucht?“, Julien sagte es ziemlich kleinlaut.
 
   „Genau den Richtigen, wir finden schon den Weg nach Hause.“ 
 
    
 
   Meine Familie hatte uns schon vermisst. Sie hatten bemerkt, dass das Boot fehlte und hatten am Ufer Fackeln aufgestellt. Mein Haus und das Atelier waren hell erleuchtet, das konnten wir sehen, je näher wir dem Ufer kamen.
 
   Natürlich hatten sich alle Sorgen gemacht. Sie standen alle am Ufer, als wir einfuhren.
 
   „Musstet ihr gleich wieder auf Abenteuerreise gehen?“ 
 
   „Entschuldigt bitte, es hat sich so ergeben.“
 
   „Die Hauptsache ist, dass euch nichts geschehen ist.“ 
 
   So endete der bisher schönste Tag unseres Lebens.
 
    
 
   In einer ruhigen Stunde sprachen Julien und ich noch einmal über den Stoß, den ich ihm gegeben hatte. Jan war auch dabei. 
 
   „Ich verstehe es noch nicht ganz““, sagte ich. Du hast es gewusst, du hast es gespürt, dass der Stoß von mir kam. Wenn auch nicht um dir zu schaden, sondern im Affekt Ich habe es auch allen gesagt, aber es wollte mir niemand glauben. Warum waren dann deine Beine so lange gelähmt?
 
   Jan mischte sich ein. „Ich werde versuchen, es zu erklären. Es sind zwei Dinge, die man erkennen kann. Julien hat sich durch den plötzlichen Sturz ein Trauma zugezogen. Er hatte ja einen Schock bekommen. Und dazu kam, dass der Stoß ausgerechnet von dir kam, die er doch liebte. Das hat ihn in einen innerlichen Konflikt gestürzt. Wenn er es vor sich selber zugegeben hätte, dass du ihn in den Abgrund gestoßen hast, dann wäre er vielleicht vor der Entscheidung gestanden, sich von dir loszusagen. Sein Unbewusstes hat es daher vorgezogen, es nicht zu wissen und hat damit den Konflikt auf die physische Ebene verlagert. So konnte er ohne Bedenken mit dir zusammen sein. Es hat eine lange Zeit gebraucht, er musste dich erst genau kennenlernen, um zu wissen, dass du ihm nicht schaden willst, bis es ihm wirklich bewusst werden konnte. Das war ein Prozess, den er innerlich durchlaufen musste. Ihr habt beide ein großes Stück Arbeit geleistet.
 
    
 
   Und Julien sagte, mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln: „So ist das eben, wenn man sich mit so einer kleinen Wilden wie dir einlässt, dann darf man sich nicht auf eine zu schmale Mauer setzen, das habe ich dabei gelernt.“ 
 
    
 
   Julien konnte jetzt problemlos auf Lady reiten. Ich kannte seinen morgendlichen Reitweg und eines Tages stand ich hoch zu Ross vor ihm. Er war sehr überrascht und erfreut. Seitdem kann man jeden Morgen zwei Reiter sehen, die der Sonne entgegenreiten.
 
    
 
   Finale
 
    
 
     ⃰  ⃰  ⃰  
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